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KAPITEL 1
»Ich würde das an eurer Stelle besser nicht anfassen. Es ist gefährlich.«
Kattek sprach ruhig, fast höflich. Sein Dialekt verriet eine gute Ausbildung und die Zugehörigkeit zu der gehobenen Schicht von Dirma. Er ahnte, dass ihm beides in dieser Gesellschaft keine Vorteile bringen würde, nicht einmal Sympathien. Ganz im Gegenteil.
Aber es war auch nicht so, dass ihn das überraschte.
Er wischte sich elegant den Mund ab und betrachtete flüchtig das Blut auf seiner Hand. Es war viel, aber keine bedrohliche Menge. Vermutlich hatte er einen Zahn verloren. Er wollte lieber nicht nachtasten. Mehr Blut strömte ihm über die Wange, wo die Haut bei seinem ersten Sturz aufgeplatzt war – der, mit dem er von seinem Reittaddik gefallen war, als er in der Dämmerung das Seil nicht bemerkt hatte. Es war hinter einer Kurve quer über den Weg gespannt worden, ein gut gewählter Ort. Dem Aufprall waren weitere Hiebe gefolgt, diesmal eine Menge von Schlägen und Tritten. Es sagte viel über Kattek aus, dass er anfangs versucht hatte, sie zu zählen. Irgendwann aber waren sie gleichzeitig gekommen und der Schmerz hatte ihn zu sehr abgelenkt.
Da er sich nicht gewehrt hatte, war den Angreifern rasch die Lust vergangen, weiter auf ihn einzuschlagen, und sie hatten sich stattdessen lieber seinem Gepäck zugewandt, um das es ihnen ohnehin gegangen war. Aus seiner fast bequemen Position am Boden heraus, das Gesicht im Straßendreck, konnte Kattek beobachten, wie sie seine sorgsam gepackten Taschen ausleerten und in ihnen herumwühlten. Stoffe und Schmuck flogen umher – Letzterer allerdings nur sehr kurz, ehe er in diversen Taschen verschwand –, und nur als die ersten Papyrusblätter achtlos in den Büschen landeten, verspürte er wirkliches Bedauern.
Als endlich seine ganze Habe weggeworfen oder verstaut worden war und man das widerstrebende Reittaddik in die Dunkelheit geführt hatte, mochte Kattek einen Augenblick lang die Hoffnung verspürt haben, man würde ihn einfach hier liegen lassen und vergessen. Dann war der Akkari zu ihm getreten, den er als Anführer identifiziert hatte. Er war nicht der größte seiner Angreifer, aber er schien etwas mehr Grips zu haben. Wo seine Gefolgsleute nur plünderten, sicherte er die Umgebung und sorgte zuweilen mit scharfem Zischen dafür, dass sie in ihrer Begeisterung nicht zu viel Lärm machten. Er war kein Mann, der laut Befehle brüllte oder vorausging wie ein Tsukahahn in der Brunft, stattdessen hielt er sich im Hintergrund, schonte seine Fäuste und verteilte seinen kontrollierenden Blick zwischen ihrem Opfer und seinen eigenen Leuten. Es war offensichtlich, dass er niemandem hier traute, nur sich selbst.
Aber das war es nicht, was Kattek am meisten beunruhigte. Die anderen rochen nach dem Triumph ihres Sieges, mochte er auch noch so leicht gewesen sein. Doch der Mann, der sich nun Katteks Bauchgürtel genommen hatte, verströmte keinerlei Geruch außer dem nach zu lange nicht gewaschener Kleidung und dem Harz der Bäume, hinter denen sie sich für ihren Überfall versteckt gehalten hatten. Ein Mann, der nach nichts roch, war ein gefährlicher Gegner. Entweder kontrollierte er sich perfekt oder er hatte keine Emotionen. Beides waren Eigenschaften, die man bei Königen oder Wahnsinnigen fand.
Der Mann, der nun seinen persönlichsten Besitz durchwühlte, sah nicht wie ein König aus.
Trotzdem hatte Kattek ihn vor dem gewarnt, was er gleich in der Bauchtasche finden würde.
Der Anführer hielt inne und sah ihn an. Er wirkte irritiert, als würde es ihn wundern, dass ihr Opfer noch nicht tot war. Ein Versäumnis, das er sicher bald zu korrigieren gedachte. Unter anderen Umständen hätte Kattek nun Angst haben müssen. Er hatte sich verraten und seine Überlebenschancen sanken nicht nur, sie befanden sich, wenn er den starren Blick des Anführers richtig deutete, in einem steilen Abwärtsflug. Doch in diesem Fall war das gleichgültig. Der Herrscher dieser kleinen Bande würde nämlich eines ganz gewiss nicht tun: auf sein Opfer hören.
Bedauerlich für ihn.
Kattek war bekannt dafür, dass er nie log.
So auch diesmal nicht.
Der Räuber würdigte ihn keiner Antwort, doch seine Augen verengten sich gierig, als er den kleinen, sorgsam verschlossenen Lederbeutel öffnete und den Inhalt auf seine Hand gleiten ließ. Er stutzte und betrachtete das Objekt, ohne ahnen zu können, was er sah. Das Ding war glatt, als wäre es sorgsam geschliffen und poliert, etwa so groß wie das Ei eines Duka und ebenso grau, nur flacher und mit einer schmalen Fuge rundherum. Der Anführer zögerte kurz, dann kam er auf die richtige Idee und hakte eine Kralle in die Vertiefung, um das Ei aufzuklappen.
Das war der Fehler.
Es gab nur eine kleine Entladung, die man bei Tageslicht kaum wahrgenommen hätte. Jetzt in der Dunkelheit aber war das Licht scharf und blau. Kattek, der es erwartet hatte, nahm es durch die geschlossenen Nickhäute nur gedämpft wahr. Die anderen Räuber fuhren herum, vor allem auch, weil sie ihren Anführer aufschreien hörten. Sie sahen, wie er zu Boden fiel, als hätte ihn ein göttlicher Blitz erschlagen. Und das, so absurd es auch klang, entsprach genau den Fakten.
Kattek haderte nicht mit Fakten, er akzeptierte sie, selbst wenn er sie nicht verstand. Was war ein Gott? Er konnte es nicht beantworten. Aber er konnte mit dem Konzept arbeiten, wenn er Beweise dafür bekam. Der kleine Blitz, der den Anführer niedergestreckt hatte, war nur ein erneutes Zeichen.
Für einen kritischen Moment war nicht klar, wie es jetzt weitergehen würde. Die anderen Mitglieder der Bande standen und starrten ihren Befehlsgeber an, der so ohne jeden Kampf zu Boden gegangen war. Sie konnten nicht verstehen, was da passiert war, und in dieser Situation gab es zumeist nur zwei Möglichkeiten für Leute ihres Schlages: Sie konnten auf das einprügeln, was ihnen unbegreiflich war, oder davor weglaufen. Kattek hielt den Atem an. In diesem Moment entschied es sich, ob er selber überleben würde oder nicht.
Dann drehte sich der erste Bandit um und floh in die Dunkelheit.
Damit war alles klar.
Die anderen folgten ihm in die Schatten, ließen ihren Anführer zurück, als wäre er nur ein leerer, weggeworfener Beutesack. Sie hatten nichts mehr zu gewinnen, ihre Taschen waren bereits voll – warum also sollten sie ein Risiko eingehen? Wenn es eine Verbundenheit zu ihrem gestürzten Gefährten gab, so war sie nicht stark genug, um sie zur Umkehr zu bewegen. Dabei hätten sie ihn einfach aufheben und mitnehmen können – Kattek war nicht in der Lage, sie davon abzuhalten. Konfrontiert mit ihrer eigenen Angst, so sinnierte er noch immer von seinem Platz am Boden aus, wurden sie zu nicht viel mehr als Tieren. Alle Errungenschaften dessen, was sich Zivilisation nannte, waren nur ein Umhang, den man abwerfen musste, um schneller rennen zu können. Es war eine interessante Überlegung und er würde sie aufschreiben, sobald er die Gelegenheit dazu bekam. Der Gedanke gab ihm neue Kraft. Er würde eine Abhandlung verfassen und sie an einige Freunde schicken. Doch dazu musste er erst einmal hier weg.
Es war Zeit, sich zu erheben.
Die Euphorie darüber, noch am Leben zu sein und Pläne schmieden zu können, bekam einen harschen Dämpfer, als er sich bewegte. Es gab keine Stelle an seinem Körper, die nicht vor Schmerzen aufschrie. Waren Knochen gebrochen oder aus den Gelenken getreten worden? Gab es Blutungen in seinem Inneren, die er nicht würde stoppen können? Hatte er mehr verloren als den Zahn, den er nun vor sich weiß schimmernd im Dreck des Weges sah? Kattek nahm sich Zeit, um in sich hineinzuhorchen, seine Glieder zu bewegen und sich abzutasten. Dann stieß er mit einem leisen Zischen der Erleichterung die Luft aus. Er fühlt sich furchtbar, war jedoch in einem besseren Zustand als gehofft.
Mit der Behutsamkeit eines Mannes, dessen Schuppen schon viel blasser waren als Katteks, beugte er sich nieder und hob das Objekt auf, das seinen Widersacher ausgeschaltet hatte. Er musste es nicht fürchten, denn er kannte es. Und was noch viel wichtiger war: Das Objekt kannte ihn, seinen rechtmäßigen Träger. Um ihre Vertrautheit wie gewohnt zu bestätigen, benetzte Kattek eine Fingerspitze mit Speichel und drückte sie dann in eine kaum wahrnehmbare Vertiefung an der Oberseite des grauen Eis. Danach rezitierte er im Stillen das erforderliche Gebet, bevor er den Deckel aufklappte.
Kein göttlicher Blitz streckte ihn zu Boden. Ein sanftes, kühles Glühen zeigte ihm an, dass das Objekt nicht beschädigt worden war und er es jederzeit benutzen konnte, um mit dem Gott zu kommunizieren.
Wenn es denn einer war – was auch immer ein Gott sein mochte.
Er und die anderen ihm bekannten Scothari hatten darüber diskutiert, und das nicht hinter vorgehaltener Hand, sondern offen. Es gab keine Regel dagegen. Sie konnten die Entität nennen, wie es ihnen beliebte – solange sie ihren Dienst erfüllten und wachsam waren.
Sorgsam klappte Kattek das Ei wieder zu, schob es in den Lederbeutel und befestigte ihn, allen Schmerzen zum Trotz, fest an seinem Bauch. Dann beugte er sich abermals hinunter und tastete herum, bis er das lange Messer fand, das der Anführer der Banditen in einer Halterung am Arm trug. Er wog die unelegante Metallklinge in der Hand und schrak nicht vor dem Gedanken zurück, dass sie inzwischen in seiner Kehle stecken würde, wenn der Gott nicht sich selber – und somit auch Kattek – beschützt hätte. Er nahm das Messer an sich, auch wenn er nicht sehr gut damit umzugehen verstand. Trotzdem war es besser, bewaffnet zu sein, jetzt, wo er als lahmer Fußgänger den Weg fortsetzen musste. Zudem würde der Anführer bald wieder erwachen und man konnte nicht sagen, als wie rachsüchtig er sich erweisen würde. Nach zwei Schritten wandte Kattek sich abermals um, erleichterte den Bewusstlosen noch um seinen Geldbeutel und investierte einige Minuten, um ihn an Armen und Beinen mit Stoffstreifen zu fesseln, die er aus der Tunika des Fremden schnitt. Dann verschwendete er kostbare Zeit, indem er seine Papyri aus den Büschen klaubte und sie, eng zusammengerollt, in seinen Mantel schob, ehe er in der nun vollkommenen Dunkelheit seinen so rüde unterbrochenen Weg fortsetzte.



KAPITEL 2
Pukka klemmte sich das glatte Holzbrett unter den Arm und ergriff mit der Hand die Griffel. Schnell und gründlich räumte sie ihren Platz, der auf der Stelle von einem anderen Kind besetzt wurde, einem der Kleinen, die dafür die Hilfe eines Lehrers benötigten. Pukka zwinkerte ihm zu, lediglich ein kurzes Huschen der Nickhäute, das ebenso beantwortet wurde.
»Wie geht es dir heute?«, fragte sie noch.
»Wie immer«, kam die Antwort vergnügt. Eigentlich hieß das nichts Gutes, aber der Kleine trug es wie stets mit großer Gelassenheit. Pukka strich ihm im Weggehen über den Kopf und er ließ es geschehen. Sie mochte Kelb, er war klug. Alles, was man ihm beibrachte, verstand er mit Leichtigkeit, sog es gierig in sich auf, entwickelte sogar jetzt schon eigene Gedanken. Ein Talent, nannten es die Lehrer.
Pukka wusste nicht genau, was das bedeutete – nur dass sie selber wohl keines sein konnte. Das war ein Kummer, den sie still in ihrem Herzen trug. Sie wäre gerne eines gewesen. Sie hätte gerne die gleiche Achtung gespürt, die gleiche Zufriedenheit in den Augen der Lehrer gesehen. Sie übte und lernte, so viel sie konnte.
Und trotzdem.
»Gut, Pukka«, sagten sie. »Du warst sehr fleißig.« Es war nie mehr als das. Pukka machte den Lehrern keinen Vorwurf – sie mochte kein Talent sein, doch sie war auch nicht dumm. Man konnte einen Kaparabusch düngen und wässern, so viel man wollte, er würde trotzdem nur Kaparabeeren tragen, niemals etwas Größeres, niemals etwas Köstlicheres. Einmal hatte sie mit einem anderen Kind darüber gesprochen, einem Jungen, der inzwischen nicht mehr hier war.
»Du warst zu alt, als du hergekommen bist«, hatte er ihr gesagt. »Die Kleinen hier, sie lernen das alles so schnell und einfach, weil sie jung sind. Wenn du auch so klein gewesen wärst …«
Pukka hatte sich nie entscheiden können, ob das eine freundliche Lüge gewesen war oder nahe an der Wahrheit. Tatsächlich war sie vergleichsweise alt gewesen, als man sie hierher gebracht hatte. Ihre Eltern hatten sie, allen Traditionen und Sitten zum Trotz, bei sich behalten. Sie war das letzte Kind, das letzte Bollwerk gegen die Stille, die nach dem Auszug all ihrer Geschwister in den Ecken des plötzlich zu großen Hauses lauerte. Ihre Mutter war damit zufrieden gewesen, sie meist im Verborgenen zu lassen, als ihren Trost und ihre Gesellschaft. Doch dann war gerade sie es gewesen, der die geflüsterten Worte und Andeutungen der Nachbarn unangenehm wurden, als die Jahre vergingen und man zu ahnen begann, dass irgendetwas mit der kleinen Pukka nicht ganz stimmte. Immer zu kränklich, um draußen mit den anderen zu spielen, immer nur zu sehen auf dem Arm der Mutter, immer im anderen Raum, wenn Besuch zu ihnen kam.
»Sie werden sie mir wegnehmen!« Pukka erinnerte sich an die Worte der Mutter, geflüstert in einer Sommernacht, in der es so warm war, dass auch nach dem Einbruch der Dunkelheit der Schlaf nicht über sie gefallen war wie eine kühle Decke.
»Nein.« Die Stimme des Vaters, der selten sprach. Er verbrachte nicht viel Zeit damit, seiner Tochter Muster auf die Schuppen zu malen oder ihr Geschichten zu erzählen. Trotzdem, so dachte Pukka manchmal im Rückblick, mochte seine Liebe die wahrere gewesen sein. »Nein«, wiederholte er mit Bestimmtheit. »Sie werden sie uns nicht wegnehmen, denn wir werden sie vorher weggeben. Ich habe jemanden getroffen. Er kommt morgen und nimmt Pukka mit.«
In der Nacht war Pukka eingeschlafen zum Geräusch des Klagens ihrer Mutter, das unterdrückte Zischen hatte sie bis in ihre Träume verfolgt. Sie wusste nicht, was die Worte ihres Vaters bedeuteten. Aber sie ging davon aus, dass sie am nächsten Morgen sterben musste.
In aller Frühe, als der Nebel über dem Land hing und in sich geheime Dinge verbarg, kam man, um sie zu holen. Verlangsamt durch die Morgenkühle, wie betäubt durch ihre Angst, konnte Pukka sich kaum an den Abschied erinnern. Ihre Mutter, zu kummervoll, brachte sie nicht einmal bis zur Tür. Es waren die starken Arme ihres Vaters, die sie trugen, sie drückten und sie dann in die eines anderen legten. Sie wechselten keine Worte, alles war bereits abgesprochen. Der Fremde nickte noch einmal, wandte sich schweigend ab und ging über die Straßen der Stadt, vorbei an den schlafenden Häusern.
Pukka hatte ihr Elternhaus nie wiedergesehen.
Sie atmete tief durch, schüttelte die Erinnerungen ab. Immerhin hatte sie welche an eine Zeit vorher, im Gegensatz zu den meisten hier. War das ein Segen oder ein Fluch? Sie hob den Kopf und spürte die Wärme der Sonne auf ihrem Gesicht, hörte die vertrauten Geräusche rundherum, den Singsang des Lernens, nahm die Gerüche wahr, die für sie Zuhause bedeuteten.
Sie war damals nicht gestorben an jenem fernen Tag. Im Gegenteil.
Da erst hatte ihr Leben begonnen.



KAPITEL 3
Kattek würde diese Nacht nicht vergessen, aber stets unerwähnt lassen.
Zu Fuß zu reisen, war für ihn schon im besten Fall ungewohnt. Das aber bei Nacht zu tun, träge und schwer durch die Kühle und zudem nicht unerheblich verletzt, sodass jeder der viel zu vielen Schritte eine neue Erfahrung von Schmerzen bedeutete, war noch eine unerfreuliche Steigerung. Als die Sonne endlich aufging, wurde es nur anders, allerdings kaum besser. Zwar musste er nun nicht mehr die Anstrengung unternehmen, seine Körperwärme zu halten, doch war er jenseits jeder Erschöpfung, die er bislang in seinem behüteten Leben erfahren hatte. Und dann, als er das Dorf erreichte, kamen die Blicke der anderen hinzu. Wie er für sie aussehen musste, konnte Kattek sich lebhaft vorstellen. Abgerissen und mit verkrustetem Blut bedeckt, humpelnd, ja sogar taumelnd. Konnte er lange genug seine Würde und seinen aufrechten Gang wiederfinden, um in einer Herberge einen Schlafplatz zu mieten, ohne dass sie ihn der Tür verwiesen, weil sie denken würden, er wäre ein Streuner mit zu viel Pilzsud im Körper? Sein Name, sein Stand und seine Bildung würden ihm nicht viel nützen, hier in der Provinz. Es sei denn, er fand jemanden, der die unfassbar weite Reise von drei Tagen nach Dirma unternommen hatte und wusste, dass es etwas Größeres gab als diese Ansammlung von Kuppelhäusern. Kattek gab es ungern zu, aber für ihn waren die Dorfbewohner nur knapp über den wilden Vorfahren anzusiedeln, die ihre Beute mit den bloßen Zähnen zerrissen und den Winter in Kältestarre in einer Höhle verbrachten. Er war in Dirma aufgewachsen und verließ es nur, wenn es unbedingt notwendig war. Eine Siedlung, in der gerade drei Dutzend Individuen lebten und bei der die Wände der Häuser noch nach traditioneller Weise gekrümmt waren, war ihm im besten Fall suspekt. Normalerweise ritt er durch so etwas hindurch. Jetzt war er zum ersten Mal in der Situation, dass er die Hilfe dieser Leute brauchte – und es machte ihm Angst. Wie sollte er sie ansprechen, wie beginnen? Er brauchte einen Plan und er hatte keinen. War es klug, nach der größten Hütte Ausschau zu halten, einen Dorfvorsteher zu suchen? Oder sollte er lieber versuchen …
»Oh, Ihr armer Mann! Wer hat Euch denn derartig zugerichtet? Waren es die Straßenräuber? Widerliches Gesindel, alle miteinander. Der Weg nach Dirma ist nicht mehr sicher, seit sie aufgetaucht sind«, schreckte eine helle Stimme ihn auf, die die Worte zu rasch aneinanderreihte, als gäbe es nie genug Zeit für alles, was gesagt werden musste. Er fuhr herum und sah eine Frau, die trotz ihres beträchtlichen Umfanges lautlos neben ihm aufgetaucht war. Sie stand sehr dicht neben ihm und roch, als wäre sie gerade von einer Kochstelle hierher geeilt, was Katteks leerem Magen so gut gefiel, dass er zu revoltieren begann. Sie hörte das Geräusch und lachte, laut und echt. Dann, ohne eine Nachfrage, griff sie nach Katteks Arm.
»Kommt mit, Herr, ich habe eine Schüssel voll für Euch und Euren Bauch. Und dann rufen wir gleich den Lehmbauer, keine Sorge, das ist der, der sich mit Wunden auskennt bei uns, und das gar nicht schlecht. Und natürlich die Dorfvorsteherin, damit Ihr ihr erzählen könnt, was passiert ist, denn wir müssen Bericht erstatten über diese Verfälle, damit der König bald Soldaten schicken kann.« Unablässig redend zog die Frau ihn mit sich und er ließ es geschehen, gleichermaßen betäubt von ihrer Energie wie von der Aussicht auf warme Nahrung. Sein Verstand, sonst die treibende Kraft in all seinem Handeln, war von grundlegenden Bedürfnissen zurückgedrängt worden und schwieg. Ein ungewohnter Zustand. Er würde diese Beobachtung aufschreiben, dachte er noch. Dann stellte sie ihm eine Schüssel mit einem undefinierbaren, dampfenden Eintopf hin und er war zu sehr mit Essen beschäftigt, um auch nur rudimentär zu denken.
Danach kam ein Mann, der nach Erde roch, dessen Hände aber sauber waren, und untersuchte behutsam jede einzelne Verletzung an seinem Körper. Kattek war von dem nächtlichen Marsch und dem Essen so betäubt, dass er einschlief – in einem fremden Haus, in einem fremden Nest, ohne Kleidung und während jemand Dreck und Steinchen aus seinen Wunden wusch.
Als er erwachte, war es bereits kurz vor Sonnenuntergang und er wusste, dass er nirgendwohin mehr reisen würde an diesem Tag. Statt ihn zu erfrischen, hatte die Rast ihn nur noch müder gemacht und alles an ihm war steif und schmerzhaft. Er fragte nach einer Herberge, erntete aber nur einen entrüsteten Blick und bekam die Antwort, dass bereits eine Schale für ihn aufgedeckt worden sei und zwei der Kinder bei den Eltern schlafen würden, um Platz zu machen.
Bevor es ganz dunkel wurde, trat Kattek vor die Tür und ging noch durch das Dorf. Sein Kopf füllte sich wieder mit Plänen. Er musste einen Boten schicken, die Kollegen würden sich wegen seines Ausbleibens Sorgen machen und er brauchte ein Reittaddik. Aber konnte er hier eines bekommen? Vielleicht würde die Dorfvorsteherin ihm morgen in der Früh dabei behilflich sein können.
Ehe er sich versah, hatte Kattek bereits den Rand der Siedlung erreicht, die letzte Hütte lag vor ihm. Er hob den Blick und sah, dass drei Leute in der Dämmerung standen, zwei davon offensichtlich die Bewohner des Hauses, beim dritten handelte es sich um einen Reisenden mit Gepäck und einem langen Mantel. Sie schienen sich zu verabschieden und Kattek fragte sich unwillkürlich, was jemanden dazu bewegen konnte, freiwillig in der Nacht unterwegs zu sein. Er rang mit sich, ob er nach vorne treten und den Fremden vor den Räubern warnen sollte. Oder wäre das allzu aufdringlich? Dann sah er, dass der Reisende ein Bündel gereicht bekam. Es bewegte sich.
Das Licht, das aus der Tür auf die Straße fiel, war gerade ausreichend. Kattek konnte erkennen, was das Paket wirklich war: ein Kind, winzig und erst vor einem oder zwei Tagen geboren. Als die kalte Nachtluft es traf, strecke das kleine Wesen sich und stieß einen klagenden, zischenden Laut aus, fuchtelte blind mit den Armen auf der instinktiven Suche nach seiner wärmenden Mutter. Da sah Kattek, dass etwas an dem Kleinen falsch war. Der eine Arm war so sehr verkürzt, dass die verkrümmte Hand fast direkt an der Schulter ansetzte. Auch das Bein, ja die ganze Seite wirkte nicht richtig, als hätten sie bei der Entwicklung des Fötus zu wenig von allem bekommen und zu wachsen aufgehört. Unwillkürlich – und er verachtete sich für diese anerzogene Reaktion – wich Kattek einen kleinen Schritt zurück. Er spürte ein Schaudern, eine heftige Abneigung vor dem Wesen, das die Natur nicht so hatte erschaffen können, wie es gedacht gewesen war. Kattek wusste, dass dieses Gefühl nicht seines war, sondern nur der Schatten von unzähligen Generationen, die ihn geprägt und ihr Denken auf seines übertragen hatten. Das kleine Wesen war keine Bedrohung, seine Deformation nicht ansteckend oder gefährlich. Kattek atmete tief ein, sortierte seine Emotionen und ließ mit dem Ausatmen all jene los, die nicht seine waren.
Was zurückblieb, war Mitleid.
Die Akkari kannten für ein Kind wie dieses nur ein Schicksal: den schnellen und gnadenvollen Tod. Kein Neugeborenes, das mit einer solchen Andersartigkeit geboren wurde, ließ man am Leben. So war es Brauch, so hatte man es immer getan, so würde es weiterhin geschehen. Eigentlich tötete man es direkt nach der Geburt, oft noch ehe die Mutter es zu sehen bekam und sich verbunden fühlen konnte. Hier hatte man damit gewartet, aus welchen Gründen auch immer. Kattek wusste, dass sie so nur den Schmerz verstärkt hatten. Diese kühle Nacht musste die letzte für das Kind sein. Und jeder, auch die Eltern in ihrer Trauer, akzeptierten das.
Oder nicht?
Aus den Schatten heraus beobachtete Kattek, dass der Reisende das Neugeborene entgegennahm und es in ein dickes, weiches Tuch hüllte. Dann reichte er es weiter an eine kleinere Gestalt, die bisher verdeckt in den Schatten gestanden hatte. Sie öffnete ihren Umhang und nahm das Bündel entgegen, bettete es an ihre Brust. Es war offenbar eine Frau und sie nahm sich des Winzlings mit einer Behutsamkeit an, die nicht darauf hindeutete, dass sie es gleich gegen einen Felsen schmettern wollte. Die Szene wurde noch rätselhafter, als ihr Gefährte den Eltern einen Beutel reichte, der so klein war, dass er vermutlich Geld enthielt. Sie kauften das deformierte Neugeborene?
Das war … absonderlich.
Kattek spürte eine Unruhe in sich, die stärker wurde, eine geweckte Neugierde, die sein Handeln einfach übernahm. Er war müde, er war noch immer verletzt, aber sein Geist war wieder wach und klar und duldete keine Ausreden. Hier geschah etwas sehr Sonderbares und er konnte nicht einfach umkehren und es vergessen. Vielleicht war es schnell zu ergründen: ein paar boshafte Leute, die dunkle Pläne mit solch einem kleinen Kind hatten – Verkrüppelungen der Seele und des Herzens waren leider verbreitet und nicht so einfach zu erkennen wie ein verkürztes Bein. Dann würde Kattek die Dorfwachen alarmieren und dem Treiben ein Ende setzen. Das Kleine sollte zumindest ein schnelles und gnädiges Ende finden.
Oder aber es war etwas ganz anderes. Etwas, das Kattek nicht einmal ahnen konnte.
Etwas … Neues.
Diese zweite Option war unwiderstehlich. Entschlossen zog Kattek seinen Mantel enger um sich und schickte ein Muskelzittern durch seinen Körper, das die Steifheit seiner kühler werdenden Glieder und damit auch die Müdigkeit vertrieb.
Dann folgte er den beiden Reisenden, sobald sie sich in Bewegung setzten.
Irgendwie war Kattek davon ausgegangen, dass es nicht weit sein würde. Immerhin gingen hier ein Mann und eine Frau mit einem Neugeborenen zu Fuß durch die Nacht, welche Strecke konnten sie schon zurücklegen? Doch er wurde eines Besseren belehrt und ahnte bald, dass sein primitives, aber gemütlich warmes Schlafnest ohne ihn würde auskommen, seine Gastgeber sich über die Unhöflichkeit ihres wortlos verschwundenen Besuchers würden wundern müssen. Er ahnte ebenfalls, dass er nach den Maßstäben des Landvolkes eine verweichlichte Kreatur war, denn während er zu schwächeln begann, schritten die beiden vor ihm trotz ihres Gepäcks unermüdlich aus. Als sie innehielten, geschah das so unerwartet, dass Kattek fast weitergegangen wäre und sich verraten hätte. Es gab keine glaubwürdige Geschichte, mit der er hätte erklären können, was er mitten in der Nacht hier auf der einsamen Straße tat. In Ermangelung einer besseren Deckung kauerte Kattek sich zusammen und es dauerte einen Moment, bis er erkannte, was vor ihm geschah. Der Mann sicherte die Umgebung – Kattek ging davon aus, dass er irgendeine Art von Waffe unter dem Mantel trug –, während die Frau etwas aus einem Beutel nahm, es sorgsam zerkaute und dann in den Mund des kleinen Kindes spuckte, das offensichtlich aufgewacht war. Kattek hatte keine eigenen Kinder, Zeit und Gelegenheit waren dagegen gewesen, doch er spürte ein unbestimmtes Unbehagen. Eine Frau fütterte in der Finsternis und auf einer Straße in der tiefsten Provinz ein fremdes Kind, das der Tradition nach bereits tot sein sollte. An dieser Szene war einfach so viel falsch. Besonders vielleicht der Umstand, dass er selber zitternd am Wegesrand kniete und sie beobachtete. Kattek schalt sich einen Narren, ja sogar einen Verrückten, dessen Neugierde mit ihm durchging. Doch er verharrte, bis die Fütterung beendet war und die beiden weitergingen, um ihnen lautlos zu folgen.
Sie erreichten ihr Ziel vor der Morgendämmerung, als ein dünner Nebel aufstieg, der sich auf Katteks Haut wie Eis anfühlte. Es war ein großes Haus mit zahlreichen Nebengebäuden, die in der Dunkelheit aussahen wie eine Herde Taddiks, die sich um das Leittier drängten. Eine Mauer umgab die ganze Anlage und Kattek beobachtete, wie den beiden Reisenden das Tor geöffnet wurde, sobald sie nur einmal angeklopft hatten – man hatte sie offenbar erwartet. Da er davon ausgehen musste, dass sich dieses Willkommen nicht auf ihn selber erweitern würde – dieser Hof sah mehr aus wie eine Festung denn ein Gasthaus –, suchte er sich ein Versteck, um die Rückkehr des Tageslichtes abzuwarten. Er wollte zumindest sehen, wo er war – zudem schmerzten seine Beine und er hätte keine Meile mehr gehen können, selbst wenn am Ende des Weges ein warmes Nest auf ihn gewartet hätte.
Soweit er es in dem ersten Dämmerlicht erkennen konnte, war das Gehöft von einem weitläufigen, gepflegten Hain umgeben sowie von Feldern, auf denen allerlei Nahrung angepflanzt war. Kattek war kein Experte, was Landwirtschaft anging; was er aß, kam aus der Küche seines Hauses. Woraus es genau bestand und wo die Früchte wuchsen, interessierte ihn nicht. Doch als er zwischen den gut gepflegten Obstbäumen umherging, schätzte er, dass man mit dem Ertrag dieser Flächen mindestens ein Dutzend Leute versorgen konnte. Zudem mochte es noch andere Gärten geben und Viehzeug, das still in Ställen schlummerte. Eine respektable Anlage. Wer auch immer hier lebte, versorgte sich selbst und brauchte kaum Lebensmittel von außerhalb einzukaufen. Eine kleine, autarke Gemeinschaft von … ja, von was? Von Leuten, die ein dem Tode geweihtes Kind kauften. Das war alles, was er wusste. Verstörend, aber unzureichend.
Mit einem Seufzen suchte Kattek sich eine einigermaßen bequeme Baumwurzel und erlaubte es sich, in einen leichten Dämmerzustand zu fallen. Wenn die erste Morgensonne kam, würde sie ihn wecken.
Dann konnte er weitersehen.



KAPITEL 4
In der Nacht hatten sie einen Neuen gebracht. Oder war es ein Mädchen? Pukka wusste es nicht genau. Kleine Fetzen an Informationen schwirrten wie ein Schwarm von Insekten durch den Waschraum, dann durch den Speisesaal. Es war nicht verboten, darüber zu reden, und trotzdem wisperten sie nur. Es gab einfach Neuigkeiten, die flüsternd verbreitet werden mussten.
Ein Kind hatte nicht geschlafen und im Morgengrauen beobachtet, wie die Sammler heimgekommen und gleich in den Wärmeraum geführt worden waren. Dort brannte in solchen Nächten ein großes Feuer, das ohnehin jedem willkommen sein musste, der in der Dunkelheit unterwegs gewesen war. Doch es ging um mehr als Bequemlichkeit – Wärme war für das, was die Sammler brachten, enorm wichtig. Es dauerte lange, bis ein Akkarikind in der Lage war, seine Körperwärme selber zu regulieren und sie vor allem nachts zu halten. Bis dahin war es davon abhängig, dass seine Mutter es wärmte. Ohne diese Hilfe sank es in eine Kältestarre, die Haut wurde eisig, sein Herz schlug nur langsam und es atmete wenig. Zwar war dies nicht gefährlich, es gab jedoch keine Erholung in diesem Zustand, nur ein Abwarten auf die Rückkehr von Wärme. Je kleiner das Kind war, desto schlechter taten ihm diese Zeiten des Ausharrens. Was nicht wuchs, das verkümmerte. Was nicht geliebt wurde, das blieb nicht am Leben.
Es war ein sehr kleines Bündel, das die Sammler mitgebracht hatten, erzählte ihnen die Frau aus der Küche, die ihre Schalen mit dampfendem Obstbrei füllte. Sie hatte es gesehen, als die Lehrer es untersuchten. Die Untersuchung war immer ein kritischer Moment. Es gab Kinder, die es nicht schaffen konnten. Was mit ihnen geschah, wurde nicht erzählt. Vielleicht behielt man sie, bis ihre winzige Flamme von selber flackerte und verlosch, vielleicht gab es jemanden, der den Weg ins Unvermeidliche beschleunigte. Hinter den Obsthainen war ein Feld voller Steine. Viele von ihnen lagen in Hügeln beisammen. Keines der Kinder ging dorthin. Doch diesmal würde kein Stein bewegt werden, das Ergebnis verbreitete sich rasch und erlösend mit dem Wispern: Es war stark, es würde leben. Sie hatten ein neues Mitglied in ihrer Gemeinschaft.
Die Neugierde verebbte, als die Routine des Tages einsetzte. Pukka beugte sich über ihr Pult und schrieb. Sie hatte eine schöne und klare Schrift, durchaus eine Errungenschaft, auf die sie stolz sein konnte. In letzter Zeit wurde sie immer öfter dazu eingeteilt, die Pergamentseiten mit ihren gut lesbaren Zeichen zu füllen. Einerseits freute es sie, dass sie Anerkennung für ihre Arbeit bekam. Andererseits zeigte es ihr, dass die Lehrer im Grunde die Hoffnung aufgegeben hatten, sie könnte mehr Talent zeigen. Die ersten Seiten der Abschrift verstand sie noch, wiederholte mit jedem Federstrich die Lektionen vergangener Unterrichtsstunden. Doch irgendwann kopierte sie ihre Vorlagen nur blindlings, ohne zu wissen, worum es ging. Kelb könnte es ihr vielleicht erklären, er würde es sogar versuchen, mit der unendlichen Geduld, die ihn sein Leben bisher schon gelehrt hatte. Doch das würde nicht bedeuten, dass sie auch in der Lage wäre, es zu begreifen. Es gab einen Punkt, an dem die Worte der Lehrer zu einem Rauschen wurden, das wie Wasser durch ihren Kopf rann, selbst wenn sie sich bemühte, es zu greifen. Man konnte es ihr ansehen, wenn das Verstehen in ihrem Blick einer verwunderten Leere wich. Dann schickten die Lehrer sie mit einem Lächeln aus dem Raum und an das Schreibpult und lobten sie für ihre sauberen Linien. Während sie sorgsam den Pinsel führte, lauschte Pukka in sich hinein. War sie traurig darüber oder sogar erleichtert? Beides vermutlich. Es konnte sehr anstrengend sein, einer Sache hinterherzujagen, die man einfach nicht erreichen konnte.
Loslassen, aufgeben.
Einer der Lehrer hatte mit ihnen darüber gesprochen. Jeder von ihnen hier hatte schon viel aufgegeben in seinem jungen Leben und mit jedem Jahr wurde ihnen bewusster, was sie noch alles niemals bekommen oder erreichen würden. Kinder zum Beispiel. Pukka malte das letzte Symbol der Seite, blies Sand über die feuchte Tinte. Kinder würde sie nie haben können. Es war eine Sache der Vernunft. Sie sollten nicht weitergeben, worunter sie selber litten. So hatte man es ihr erklärt, so hatte sie es akzeptiert. Es war ein vager Schmerz, denn sie war selber noch lange nicht erwachsen. Aber er würde aufblühen, irgendwann. Was würde sie dann mit ihm tun?
Die Tinte trocknete und es gab kein neues Pergament, vermutlich war es noch nicht geschnitten. Also nutzte Pukka die unerwartete Pause, um aufzustehen und sich hinüber zu dem hohen Fenster zu begeben. Es war offen und ein milder Wind wehte herein, voller Gerüche, die ihr lieb waren. Sie schloss die Augen und atmete tief. Die vertrauten Geräusche um sie herum woben einen Kokon der Behaglichkeit, mehr noch: der Sicherheit. Pukka wusste, dass das kostbar war. Es war mehr, als ihr vom Schicksal her zugestanden hätte.
Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie für einen kurzen Moment den Fremden im Obsthain. Er hatte sie beobachtet und sank nun zurück in den Schatten des Baumes. Sein Verhalten sagte ihr – noch mehr als sein unvertrautes Gesicht –, dass er nicht hierher gehörte, kein Lehrer war, kein Sammler, kein Wissender. Ein Reisender vielleicht, der vom Weg abgekommen war und sich nun fragte, ob er in dem großen Gehöft etwas zu essen bekommen könnte oder einen Rat, wie er zur nächsten Stadt käme. Pukka spürte, wie ihr Herz schneller klopfte. Sie ging in Gedanken durch, was sie getan hatte, seitdem sie ans Fenster getreten war. Hatte sie sich mit irgendwas verraten? Nein, eigentlich nicht. Sie war nur ein Mädchen, das die frische Luft genoss, nichts weiter. Der Fremde konnte nicht mehr gesehen haben.
Pukka wartete eine Weile, doch der Mann tauchte nicht wieder auf. Dann wandte sie sich nachdenklich ab. Der Fremde schien sich zu verstecken. Er wollte offensichtlich nicht gesehen werden und das war auch besser für ihn. Besser für sie alle. Vielleicht war er ein Landstreicher oder ein Räuber.
Abgerissen genug hatte er dafür ja ausgesehen. Beruhigt kehrte Pukka zu ihrem Platz zurück und nahm den Pinsel auf, um ihn erneut zu reinigen, obwohl er bereits sehr sauber war.
Solange er draußen war, hatte sie nichts vor dem Fremden zu befürchten.
Und er würde nicht hineinkommen.
Da war sie sich sicher.



KAPITEL 5
Er würde irgendwie hineinkommen.
Da war er sich sicher.
Immerhin war das hier nur ein Gehöft, keine Burg. Allerdings mit einer beeindruckenden Mauer, wie Kattek zugeben musste. Soweit er gesehen hatte, besaß sie nur zwei Durchgänge, ein großes und ein kleines Tor, und war an keiner Stelle baufällig oder lückenhaft. Konsequent verstellte ihm der hohe Steinwall die Sicht auf … ja, auf was eigentlich? Kattek strich sich über das Gesicht und tastete unwillkürlich mit der Zungenspitze in der neuen Zahnlücke herum. Die letzten zwei Tage waren weit jenseits dessen, was er sein normales Leben nannte. Eigentlich sollte er zusehen, dass er rasch nach Hause kam, wo Wärme, Nahrung und – welcher ein verlockender Gedanke! – ein Ölbad und frische Kleidung auf ihn warten würden. Aber etwas reizte ihn an diesem Hof, an der Tatsache, dass man nachts in aller Heimlichkeit ein todgeweihtes Neugeborenes hierher gebracht hatte, sogar an der Mauer, die ihm zu entschlossen erschien, um nur Tiere in der Umfriedung zu halten. Sogar an dem Mädchen, das er an einem der oberen Fenster gesehen hatte und dessen Blick irgendwie zu erschrocken gewesen war.
Etwas stimmte hier einfach nicht.
Es war diese sture Neugierde, mehr vielleicht noch als seine Gelehrsamkeit, die ihn zu einem Scothari gemacht hatte. Er konnte nicht dagegen ankommen. Er wollte es auch nicht. Das Ölbad musste warten.
Kattek verbrachte den Vormittag damit zu beobachten. Er hatte Geduld, das war eine seiner Stärken. Wer bereit war, sich auf der Suche nach Wissen durch Stapel von verstaubten Büchern und Schriftrollen zu kämpfen, deren Verfasser bestrebt zu sein schienen, jeden noch so einfachen Sachverhalt auf eine Weise darzustellen, als wäre er ein mystisches Geheimnis, der lernte Ausdauer. Zu seinem Glück war die Erntezeit für einige der Früchte im Obsthain nicht mehr weit. Das bedeutete, das noch niemand kam, um sie abzupflücken, es aber schon einige halbwegs reife Exemplare gab, die er sich nehmen konnte. Obwohl es faktisch gesehen Diebstahl war, pflegte er kein schlechtes Gewissen, während er das saure Fruchtfleisch zerkaute. Bei so vielen Früchten, wer würde eine Handvoll davon vermissen? Er konnte sie später bezahlen, wenn er sicher war, dass der Versuch ihn nicht in Gefahr brachte.
Die frühen Stunden verstrichen nahezu ereignislos. Irgendwann verließen vier Akkari den Hof durch ein rückwärtiges, kleineres Tor. Sie trugen Gartengeräte und kehrten schon bald darauf mit Körben voller Gemüse zurück. Damit bestätigten sie Katteks Vermutung, dass es noch weitere Felder geben musste. Später kamen zwei Frauen in den Hain und prüften die Reife des Obstes, sammelten Reisig für die Küchenfeuer. Es war einfach für Kattek, ungesehen und doch nahe genug zu bleiben, um zumindest Wortfetzen zu verstehen. Die Frauen waren abgelenkt und sprachen nur über das Essen, das sie zubereiten wollten.
»Gut, dass die Ernte prächtig wird«, meinte die eine dann und ließ eine Frucht los, die sich noch nicht vom Baum lösen wollte, obwohl sie bereits prall und rot erschien.
»Wo wir doch jetzt ein Mäulchen mehr zu stopfen haben«, entgegnete die andere lachend.
»Bis das etwas direkt von unserem Herd isst, wird es noch dauern.«
»Immerhin wird es das jetzt eines Tages. Es ist stark. Es wird überleben.«
Sie gaben zufriedene Klicklaute von sich und sammelten weiter, bis sie die Arme voll mit Zweigen hatten. Dann schlenderten sie zurück zum kleinen Tor und klopften an. Eine Wache öffnete ihnen. Der Mann trug einen Speer in der Hand und mindestens noch eine Klinge an der Seite. Er wechselte entspannt ein paar Worte mit den Frauen, schien demnach nicht besonders alarmiert zu sein, doch er verließ auch nicht seinen Posten, um mit dem Feuerholz zu helfen. Das war ungewöhnlich, selber mit Räubern in der Gegend. Wenn die Bewohner es sich leisten konnten, kräftige Leute nur zum Wachdienst abzustellen, dann hüteten sie etwas Kostbares.
In der kommenden stillen Stunde spürte Kattek nach, was ihn an dem belanglosen Gespräch der Frauen irritiert hatte. Schließlich dämmerte es ihm. Sie hatten völlig ohne Abscheu, ja sogar mit Zuneigung von dem kleinen Kind gesprochen, das in der Nacht zu ihnen gebracht worden war. Kattek bewegte sich in zivilisierten Kreisen, im Zentrum dessen, was diese Welt an Kultur und Wissen zu bieten hatte. Aber er hätte keine zwei Frauen benennen können, die so einfach, so frei und freundlich über einen Krüppel gesprochen hätten. Er gab es nicht gerne zu, doch die beiden einfachen Köchinnen schafften es, die bemalten und polierten Damen Dirmas wie Barbaren aussehen zu lassen.
Hinter der Mauer herrschte rege Geschäftigkeit, Kattek konnte Stimmen hören, Geräusche des Hoflebens und die Rufe von Tieren. Doch erst am frühen Nachmittag geschah außerhalb wieder etwas Bemerkenswertes. Ein Wagen fuhr vor, kein normaler Bauernkarren, sondern ein geschlossenes Gefährt von einiger Qualität, wie es auch in jeder größeren Stadt nicht aufgefallen wäre. Auf dem Bock saß der Kutscher und behielt die Zügel des Zugtieres fest im Griff, während ein weiterer Mann ausstieg und zum großen Tor hinüberging. Es wurde ihm geöffnet, bevor er es auch nur berührte. Zwei Wachen erschienen, ihnen folgten eine ältere Frau in einem schlichten, langen Gewand und ein junger Mann. Sie sprachen eine Weile und tauschten Papiere aus, dann gab die Frau einer Wache ein Zeichen und diese ging zurück in den Hof. Kurz darauf kam eine der Köchinnen mit einem Korb, verteilte an die Kutscher Tonflaschen und füllte Schalen mit Brei. Kattek registrierte, dass die Neuankömmlinge nicht hineingebeten wurden. Sie schienen keinen Anstoß daran zu nehmen, dass man die Gastfreundschaft vor die Mauer verlegte, demnach war ihnen die Prozedur offensichtlich bekannt. Während sie speisten, trugen zwei Männer jeweils eine Kiste zum Wagen. Kattek sah, dass diese nicht besonders groß waren, aber durchaus schwer zu sein schienen. Zudem waren sie fest in etwas eingewickelt, das ölig glänzte – Tierhaut möglicherweise. Jemand wollte sicherstellen, dass der Inhalt vor Feuchtigkeit geschützt war. Was brauchte so eine besondere Verpackung? Früchte bestimmt nicht, Fleisch oder andere Nahrung ebenso wenig. Auch kein Objekt aus Stein oder Metall. Nichts, was so ein Gehöft eigentlich produzieren würde. Kattek dachte an Papyrus und an Pergament, die Materialien, mit denen er am vertrautesten war und die dringend von Wasser ferngehalten werden mussten. Sollten sich Bücher und Schriftrollen in den Kästen befinden? Das wäre eine Sensation. Zwei Bücherkisten dieser Größe wären ein Schatz – es gab Gelehrte in Dirma, die weniger Schriftwerke besaßen und trotzdem wegen ihrer Sammlung geachtet waren. Konnte das also möglich sein? Wie gerne würde er einen Blick hineinwerfen!
Hinein.
Das Stichwort traf ihn wie ein Weckruf. Wenn er in das Gehöft hineinwollte, dann war jetzt der beste Moment. Die Bewohner waren durch den Besuch sicher abgelenkt, jeder müßige Blick würde auf das Tor gerichtet sein. Selbst die Wachen mussten dort versammelt sein, um die Öffnung zu beschützen. Das bedeutete, mit etwas Glück, dass die Mauer weniger gut bewacht war.
Kattek hatte mit seinem eigenen Starren wertvolle Zeit verschwendet. Doch wenn er sich beeilte, konnte er es noch schaffen.
Er war nicht athletisch und machte sich über seine Fertigkeiten auch keine Illusionen. Sie waren, milde ausgedrückt, übersichtlich. Wenn er im Lesesaal eine Schriftrolle aus einem der obersten Fächer brauchte, schickte er den Diener, damit er nicht selber auf die Leiter klettern musste. Erschien sie ihm auch normalerweise schwankend und unpraktisch, so fand er, dass er nun froh wäre über eine derartig bequeme Treppe. Eine Mauer, deren Höhe etwas mehr als zwei Schritt betrug, mochte für einen ausgebildeten Soldaten kein beeindruckendes Hindernis darstellen – für ihn als Gelehrten war sie ohne Hilfsmittel nicht zu übersteigen. Rasch sah Kattek sich um und sammelte ein, was er in der Nähe finden konnte: einen morschen Sammelkorb ohne Boden, zwei Stützstangen für Äste, die durch ihre Früchte zu schwer geworden waren, ein kurzes Brett, das halb überwuchert an der Mauer lehnte. Ein Schuppen etwas weiter entfernt versprach eine bessere Ausbeute, doch Kattek wagte es nicht, zu ihm zu gehen, da er dazu den Schutz der Bäume hätte verlassen müssen. Ungesehen schleppte er seine Funde bis dicht an die Mauer. Er betrachtete sie kurz, dann drehte er den Korb um, legte das Brett über die Bodenöffnung und fand, dass diese Trittstufe hielt, jedoch nicht hoch genug war. Er nahm die beiden stabilen Stangen und stellte sie auf das Brett, lehnte sie so an die Mauer, dass sie sich oben berührten. Dann löste er seinen Gürtel und band ihn in bequemer Tritthöhe um die Holme seiner improvisierten Leiter. Eine Leiter mit nur einer einzigen Stufe, aber es mochte reichen. Es musste reichen. Vermutlich hatte er nur diese eine Chance.
Mehr als zwei Schritt Anlauf konnte er sich nicht erlauben, da er sonst aus dem Sichtschutz der Mauer heraustrat. Er raffte sein Gewand, sprang vor, setzte einen Fuß auf das Brett, fand mit dem zweiten den Gürtel. So stark er konnte, stieß er sich ab und spürte schon dabei, wie die Stangen ihren Halt verloren und zur Seite kippten. Trotzdem gewann er an Höhe. Seine Hände streckten sich nach der Mauerkrone, er bekam den Stein zu fassen. Keine scharfen Steinscherben, keine spitzen Nägel. Immerhin. Kattek hakte sich mit den Krallen ein und schaffte es, sich nach oben zu ziehen. Sofort rollte er herum und ließ sich auf der anderen Seite hinuntergleiten, fiel unelegant, aber einigermaßen lautlos in den Dreck. Er hörte das Klappern, mit dem sein Konstrukt jenseits der Mauer zusammenbrach, doch es war kein sehr lautes oder auffälliges Geräusch und würde im normalen Lärm des Hofes sicher untergehen.
Die kurze Aktion hatte seinen Atem beschleunigt und er spürte sein Herz rasch schlagen. Mit Bedauern blickte er auf seine abgeschürften Hände und die Krallen, deren Spitzen gesplittert waren. Natürlich hatte alle Akkari Krallen, doch in seinen Kreisen benutzte man sie nicht. Nicht zum Kämpfen, schon gar nicht zum Klettern. Es galt als ausgesprochen unzivilisiert. Einige Damen ließen sie sich inzwischen sogar bis zur Hälfte abfeilen und mit kunstvoll verzierten Kappen aus Edelmetallen versehen. Das war sehr modisch. Kattek hatte wenig Sinn für solche wechselnden Extravaganzen, doch sobald er nach Hause zurückkehrte, würde er diesem Beispiel folgen müssen, um die Schäden zu kaschieren, bis seine Krallen nachgewachsen waren. Vorerst waren die gezackten Spitzen ein verstörender Anblick.
Doch das war, wie er zugeben musste, jetzt seine geringste Sorge.
Kattek orientierte sich kurz, dann huschte er hinüber zum nächsten Gebäude. Die Ställe, Küchen und Lagerhäuser interessierten ihn nicht. Wenn es hier etwas gab, was sich zu erforschen lohnte, dann war es im Haupthaus verborgen. Irgendwo würde es eine unbewachte und unverschlossene Seitentür geben. Warum sollten die Wachen nach innen blicken, wenn sie den ganzen Hof nach außen schützten? Sofern es ihm gelang, von keinem Diener und keinem Bauern gesehen zu werden, würde er unbehelligt seine Nachforschungen anstellen können. Er hatte ja nicht vor, lange zu bleiben. Ein paar kurze Blicke in die Räume, vielleicht in die eine oder andere Truhe, nichts, was Aufsehen erregen würde.
Und wenn doch?
Dann kam es darauf an, ob sie bereit waren, ihn gefangen zu setzen oder gar zu töten, nur um ihre Geheimnisse zu bewahren.
So oder so, es würde nicht angenehm werden.
Besser, er probierte es gar nicht erst aus.



KAPITEL 6
Das Mittagessen war dasjenige Ereignis des Tages, das Pukka am meisten liebte. Dabei ging es ihr nicht um die Mahlzeit selber, so gut und nahrhaft sie auch sein mochte, auch nicht um die freie Stunde, denn sie fand ihre Arbeit weder schwer noch unerfreulich. Doch wenn alle zusammen in der Halle saßen und die Geräusche sich zu einem dichten Teppich verwoben, fühlte sie sich als Teil des Ganzen, aufgenommen und gehalten. Sie wusste, dass für die Akkari außerhalb des Hofes der Anblick all der Kinder, die sich um die Schalen drängten, erschreckend gewesen wäre. Vermutlich war das nicht einmal das richtige Wort. Pukka dachte nach, denn es war wichtig, die passenden Worte zu kennen und zu benutzen.
Abstoßend.
Das war es. Als würde man einen Stein anheben und darunter etwas wimmeln sehen, was man nicht berühren mochte. Der Gedanke berührte sie nur, wenn sie ihm nachhing, und er löste mehr Trotz als Traurigkeit aus. Die Welt dort draußen jenseits der Mauer – mochte sie sein, wie sie wollte. Sie hatten hier ihre eigene, mit Regeln und Gesetzen, die besser waren. Warum gab es sie, diese Zuflucht? Sie stellte diese Frage nicht, nicht einmal in der Stille ihrer eigenen Gedanken.
Pukka sah auf ihre tintenverschmierten Finger und seufzte. Doch, sie hatte es gerade getan. Wieder einmal. Sie hatte nach einem Grund dafür gefragt, weswegen sie hier waren, genährt und beschützt. Sie wollte es nicht, aber sie konnte es kaum verhindern. Es schien, als ob all die Teile ihres Denkens, die für ihre eigentliche Aufgabe hier zu schwach waren, sich dafür in Gefilden herumtrieben, in denen sie nichts zu suchen hatten. Irgendwann würde sie die Fragen laut stellen, das war so unausweichlich wie die Morgendämmerung. Was für Antworten würde sie dann bekommen? Gab es überhaupt welche, die die Lehrer selber kannten?
Pukka erhob sich, als die ersten Schalen eingesammelt wurden. Das war nichts, wobei sie helfen konnte, und da sie für den Weg in die Schreibstube ohnehin länger brauchte, ging sie oft früher los. Sie mochte es nicht, als Letzte in einen Raum zu kommen. Früh zu gehen, das zeigte Entschlossenheit. Spät zu kommen, das verriet Schwäche.
Auf dem Weg zur Schreibstube kam sie an einem der Fenster vorbei. Es gab nicht viele hier unten, doch aus diesem konnte man über den Hof zum Tor blicken. Dort waren gerade die Kisten verladen worden und die Oberste Mutter stand noch mit den Fahrern da, bekam von ihnen vermutlich all die Neuigkeiten aus den Orten und Städten rundherum, die dann nach und nach, wie Wasser durch ein undichtes Dach, zu ihnen durchsickern würden. Wer regierte und wer sich bekriegte, wo es gebrannt hatte und wo ein Sturm die Ernte vernichtet. Es hatte für sie keine wirkliche Bedeutung, manchmal wussten sie kaum, worum es ging, trotzdem genossen sie diese Nachrichten. Es war ein wenig so, wie den Flugechsen zuzusehen, die von fern kamen und in die Ferne gingen, ohne haltzumachen. Sinnlos, aber angenehm.
Pukka horchte auf, als sie ein Geräusch vernahm. Es war leise, nur ein Scharren, und es kam aus dem Unterrichtsraum, von dem aus die Treppe zur Schreibstube nach oben ging. Pukka legte den Kopf schief und lauschte. Eigentlich sollte dort noch niemand sein und es klang auch nicht so, als ob jemand Pergament verteilte oder die Schreibtafeln reinigte. Quarras vielleicht? Die kleinen Biester drangen immer wieder ins Haus ein und fraßen die Papyri, selbst wenn es draußen in den Gärten genug Nahrung gab. Eine der Ammen sagte, sie täten es aus Boshaftigkeit. Pukka glaubte das nicht. Um böse zu sein und bewusst die falschen Entscheidungen treffen zu können, brauchte man zumindest grundlegende Klugheit. Damit konnten Quarras nicht dienen. Die schuppigen Eindringlinge schlugen ihre Zähne in kostbare Schriftrollen, weil sie schlichtweg zu dumm waren, um gutes Essen von schlechtem unterscheiden zu können.
Pukka ging langsam zur Öffnung des Unterrichtsraumes hinüber. Sie würde kein Quarra fangen können, aber vielleicht konnte sie etwas nach ihnen werfen. Sie warf annähernd so gut, wie sie schrieb, und die Tintensteine, die im Regal direkt an der Wand gelagert wurden, waren ziemlich schwer.
Dergestalt leise war ihr Schritt, dass der Mann, der sich im Unterrichtsraum über das Pult beugte, sie nicht kommen hörte. Er hatte eines der noch nicht beendeten Bücher in der Hand und blätterte es mit solchem Interesse durch, dass Pukka den Eindruck bekam, er verstünde, was er da las – oder würde es zumindest gerne verstehen. Der Mann kam ihr bekannt vor und für einen Moment war Pukka verwirrt. Dann wusste sie, wo sie ihn bereits gesehen hatte – nicht hier im Haus, nicht auf dem Hof, sondern im Obsthain, wo er sich heute früh vor ihrem Blick versteckt hatte. Die Erkenntnis, dass ein Eindringling vor ihr stand, erschreckte sie dermaßen, dass sie einen unbeholfenen Schritt zurück machte und mit der Krücke gegen den Türrahmen stieß. Sofort sah der Mann auf und klappte das Buch zu. Seine Augen wurden weit. Pukka wusste, was er sah. Und sie war sich ziemlich sicher, was er darüber dachte.
Man hatte ihr gesagt, sie sei ein hübsches Mädchen, nahezu schön. Aber das galt nur für ihr Gesicht und den oberen Teil ihres Körpers. Mit dem unteren hatten die Götter ihren eigenen, grausamen Humor bewiesen. Ihre Beine waren verkümmert und nie stärker geworden als die eines kleinen Kindes, trugen sie nur mithilfe der Stöcke, die sie unter ihre Arme klemmte. Mehr noch, sie hatte einen Schwanz wie eine der wilden Echsen, die ihre Beute in den Ebenen rissen. Nutzlos hing er an ihrer Rückseite und brachte sie aus dem Gleichgewicht, gab ihr ein noch groteskeres Aussehen, als die verkrümmten Beine alleine es vermochten. Ein Akkari mit einem Schwanz, ein halbes Tier, was hatten die Götter sich dabei gedacht? Kein Kleidungsstück konnte ihn verbergen, also versuchte Pukka es gar nicht erst. Wenn sie ein Spaß der Götter war, sollten sie ihr Werk auch betrachten. So wie der Fremde, der sie jetzt musterte, bis sein Blick zu ihrem Gesicht zurückkehrte.
»Ich habe dich am Fenster gesehen, heute Morgen«, sagte er dann, ganz freundlich.
»Und ich dich im Hain«, antwortete sie ebenso ruhig. »Du darfst nicht hier sein.«
»Das habe ich mir schon gedacht«, gestand er. »Was wirst du nun tun?«
»Die Wachen alarmieren. Sie werden dich töten«, setzte sie erklärend hinzu. Sie wollte nicht, dass er über sein Schicksal im Unklaren blieb, auch wenn es sicher einfacher wäre, ihn zu belügen. Wer die Gefahr nicht sah, machte keine Dummheiten, um ihr zu entgehen.
»Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du sie dann lieber nicht rufen würdest.« Noch immer blieb der Mann unaufgeregt und höflich.
Das irritierte Pukka. Irgendwie hatte sie etwas anderes erwartet. Hatte er sie überhaupt verstanden? Er wirkte so ungefährlich. Pukka wusste, dass sie gar nicht mit ihm sprechen sollte. Man hatte es ihnen klar gesagt. Wenn sie jemanden sahen, der nicht hierher gehörte, vor der Mauer oder auf dem Hof, dann sollten sie schreien. Nur schreien. Alles andere würden die Wachen regeln.
»Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Aber wenn du gehst, wirst du uns und die Schule verraten. Männer werden kommen und uns alle töten. Ich will nicht, dass man dir wehtut.« Sie sah ihn an, unumwunden, und ihre Stimme verlor alles Zaudern. »Aber noch weniger will ich, dass wir sterben müssen.«
Und dann endlich schrie sie.
Der Mann stürmte auf sie zu und Pukka ging davon aus, dass er sie zum Verstummen bringen würde, sie zu Boden werfen oder schlagen. Vielleicht sogar töten. Sie schloss die Augen und schrie noch einmal, lauter diesmal, denn vielleicht war es ihr letzter Atem. Dann spürte sie, wie der Fremde sie streifte, während er vorbeirannte, hörte seine sich rasch entfernenden Schritte und aufgeschreckte Rufe überall. Ihre Warnung wurde aufgenommen und weitergetragen. Jetzt würden die Wachen ihre Posten an den Toren verlassen, jetzt würden sie ihn jagen. Jagen, finden und töten.
Pukka öffnete die Augen, ihr Herz hämmerte und doch spürte sie bereits Bedauern. Sie würde nie erfahren, wer der Fremde war und was er hier gesucht hatte.
Dann sah sie das Pult, an dem er gestanden hatte. Es war leer.
Das Buch der Zahlen war verschwunden.



KAPITEL 7
Seinem ersten Impuls folgend, rannte er aus dem Haus und gleich in Richtung des kleinen Tores an der Rückseite des Hofes. Aber das war natürlich genau das, was jeder entdeckte Eindringling getan hätte. Kattek sah die Wachen an der Pforte; den einen, der dort ohnehin gestanden hatte, und einen zweiten, der gerade dazukam. Abrupt hielt er inne und duckte sich hinter einen Holzstapel, kurz bevor sie ihn entdecken konnten. Eine Option weniger. Während er versuchte, einen Fluchtplan zu entwickeln, schimpfte eine innere Stimme – die verdächtig nach seinem alten Lehrmeister klang – ihn unablässig einen Idioten. Der Mann, obschon gelehrt, hatte einen Hang zur Häme gehabt und seinen Schülern manchen Schlag verpasst, ohne auch nur eine Hand zu heben. Neugieriger Narr. Spazierst einfach in die Festung des Feindes und schaust dich da in aller Ruhe um. Was kann da schon passieren? Meister der Infiltration und der Heimlichkeit. Experte in jeder Form der Selbstüberschätzung. Hast wohl mal eine Schrift zu dem Thema gelesen und gedacht, dass das genügt. Ein kleines Mädchen hat dich auffliegen lassen. Ein Kind! Und jetzt, oh großer Spion?
Kattek blendete die Predigt aus und konzentrierte sich auf die Fakten. Er hatte nur wenig Zeit. Ohne Vorbereitung würde er nicht über die Mauer kommen – selbst Todesangst würde ihm nicht die nötige Sprungkraft verleihen. Das hintere Tor war besetzt, die Wachen liefen über den Hof. Es waren noch nicht viele, vielleicht vier oder fünf, doch auch die anderen Erwachsenen würden ihn nicht gehen lassen, daran hatte das Mädchen keinen Zweifel gelassen. Katteks Hand fuhr zu der Innentasche seiner Kutte, er spürte durch den Stoff das kleine Buch, dessen Inhalt ihn zutiefst verblüfft hatte. Nein, sie hatten hier viel zu verbergen.
Ein rascher Blick um die Ecke zeigte Kattek, dass das vordere Tor noch offen stand. Warum hatten sie es nach dem Alarm nicht sofort geschlossen? Das Zugtaddik der Kutsche war schuld. Es war abgeschirrt worden, um zur Tränke geführt zu werden, und noch nicht wieder ganz draußen. Nun stand es so, dass es die Flügel blockierte. Zwei Knechte des Hofes versuchten, es anzutreiben, aber es weigerte sich, auch nur einen Schritt zu gehen. Sein Schwanz zuckte und es stampfte, nahm die Beine auseinander, als wollte es sich in eine Kampfposition bringen. Das Geschrei auf dem Hof hatte es erschreckt. Kattek kannte die Anzeichen gut. In Dirma starben viele Leute durch Zugtiere, die in Panik verfielen und mit ihren Wagen durchgingen, alles zerstörten, was ihnen im Weg stand. Wenn die großen Echsen einmal flohen, waren sie eine Naturgewalt, unaufhaltbar.
Beneidenswert.
Plötzlich erkannte Kattek, was er tun musste. Es gefiel ihm nicht, aber es war der einzige Plan, den er hatte. Er sah sich um und fand einen Holzhaken, ein altes, rostiges Ding, das als Waffe nicht taugte. Aber er hatte ja auch nicht vor zu kämpfen. In die andere Hand nahm er einen kleinen Holzklotz, der genau vor seiner Nase lag. Es fühlte sich einfach besser an, etwas in den Händen zu haben.
Vermutlich hätte er auf den idealen Moment warten sollen, doch jetzt, wo er einen Entschluss gefasst hatte, musste er ihn gleich umsetzen, ehe ihn der Mut verließ. Blindlings stürmte Kattek aus seinem Versteck und rannte quer über den Hof. Da die Zeit der Heimlichkeit vorbei war, gab er sich keine Mühe, sein Näherkommen zu verbergen, im Gegenteil. Er brüllte und fuchtelte mit den Armen wie ein Wahnsinniger. Das war nicht, was die Wachen und alle anderen erwartet hatten, und für einen Moment standen sie erstarrt da und sahen ihn an. Dann setzten sie sich in Bewegung, um ihn abzufangen. Kattek rannte wie nie zuvor in seinem Leben. Es war ein seltsamer Rausch, getrieben von seiner Angst und der Entschlossenheit, auf keinen Fall aufzugeben. Er bemerkte, wie ein Bewaffneter in seinen Weg trat, änderte seine Richtung, gewann ein paar Schritte. Die Wache schleuderte einen kurzen Speer, der nur knapp vorbeiging – Kattek sah, wie die scharfe Metallspitze einen Funken aus dem Steinboden schlug. Jetzt hatte er keinen Zweifel mehr, dass das Mädchen die Wahrheit gesagt hatte. Man wollte ihn nicht nur fangen, man wollte ihn umbringen.
Ein zweiter Mann stürmte auf ihn zu, er trug einen Besen wie einen Kampfstab. Kattek schleuderte den Holzklotz – nicht auf den Angreifer, sondern auf die Frau, die noch immer in der Nähe des Tores stand und irgendwelche Befehle rief. Das Geschoss ging weit vorbei, natürlich, aber es lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. Instinktiv wurde der Mann mit dem Besen langsamer, um die Frau abzuschirmen. Kattek nutzte die Lücke, die dadurch entstand, und stürmte weiter.
Er hatte nicht vor wegzurennen. Schon jetzt war er vollkommen erschöpft. Ein Dutzend Schritte noch, und sie könnten ihn einsammeln wie Fallobst. Stattdessen warf er sich auf das mächtige Taddik, das inzwischen unablässig stampfte und mit einem heftigen Kopfschütteln die Haltezügel aus den Händen der Männer riss. Es verstand nicht, was hier geschah, es fürchtete den brüllenden, fuchtelnden Mann. Alles, was jetzt noch zur Panik fehlte, war ein letzter Impuls.
Schmerz.
Kattek fiel mehr, als dass er sprang, aber er schaffte es, die Spitze des Holzhakens in die Schulter der Zugechse zu schlagen. Es war für das mächtige Tier keine große Wunde, doch sie genügte. Mit einem Brüllen fuhr das Tier herum, bäumte sich dabei sogar auf und schleuderte Kattek an seinem Haken in die Höhe. Er griff wild um sich, seine Finger bekamen das Zuggeschirr zu fassen und zum zweiten Mal an diesem Tag benutzte er seine Krallen, um sich festzuhalten und sich halb in dem Leder, halb in der schuppigen Haut der Echse zu verankern. Das Tier brüllte noch einmal, diesmal spürte Kattek die Vibrationen durch seine Hände. Dann begann es seine Flucht in die einzige Richtung, die Sicherheit versprach: zum Tor hinaus.
Kattek war seiner Meinung.
Niemand stellte sich ihnen in den Weg.
Kattek wusste, dass er irgendwann fallen würde. Er ritt nicht auf der Echse, er hing an ihr, klammerte sich fest, wurde herumgeschleudert wie die lose hängenden Zügel. Doch je länger er es schaffte, oben zu bleiben, desto mehr Entfernung lag zwischen ihm und seinen Verfolgern. Er hatte auf dem Hof kein Reittaddik gesehen, mit etwas Glück gab es keines. Dann mussten sie ihm zu Fuß folgen. Jede Meile, jeder Meter zählte. Er musste einfach durchhalten.
Die Sehnen und Muskeln in seinen Armen schmerzten seit dem ersten Augenblick, doch in seiner Angst nahm er nur beiläufig wahr, dass sie fast zum Reißen überdehnt waren. Wie gut, dass er von schlanker Gestalt war. Nicht stark, aber zumindest auch nicht schwer. Der Gelehrte Kridd, der in beständig schlechter Laune seine Schuppen wechselte, weil sein Körperumfang unablässig zunahm, er hätte keinen Augenblick hier hängen können, alles an ihm strebte stets mit Nachdruck zur Erde. Trotzdem, er sollte bald loslassen, er musste loslassen, wenn er nicht ernsthaft verletzt werden wollte. Schon jetzt würde er tagelang keinen Schreibstift mehr halten können. Aber Kattek erlaubte es seinen Fingern nicht, sich zu lösen, und klammerte sich weiter fest. Ernsthaft verletzt? Was galt ein ausgerenkter Arm – zwei Arme! –, wenn zumindest der Kopf auf den Schultern blieb. Ernsthaft war wirklich eine Sache der Definition.
Schließlich wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Das Zugtaddik sprang unerwartet über ein Hindernis und der Ruck war so stark, dass Kattek sich nicht mehr halten konnte. Er glitt ab, schlug hart auf der Straße auf und rollte sich zur Seite, um nicht von den fliegenden Pranken der Echse oder ihrem Schwanz getroffen zu werden. Das Glück, das sich in den letzten Tagen als ein so untreuer Gefährte erwiesen hatte, hielt diesmal schützend seine Hand über ihn. Er spürte den Boden beben, direkt neben seiner Schulter schlug die Schwanzspitze Geröll aus dem Boden, dann wurde es still. Das Zugtaddik war verschwunden.
Und er war noch am Leben.
Kattek versuchte aufzustehen, aber er konnte seine Arme nicht benutzen, um sich abzustützen. Kraftlos hingen sie wie zwei zu lange gekochte Hurkastängel an seinen Seiten herunter. Dass sie noch zu ihm gehörten, bewiesen sie alleine durch die brennenden Schmerzen, die von ihnen ausgingen und ihm die Nickhäute über die Augen zwangen, sodass seine Welt verschleiert war. Mühsam kam er ohne sie auf die Füße und stolperte zur Seite in einen Wald. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sich befand, und nach Hause zu kommen, würde ein Abenteuer werden – noch eines! –, doch vorerst hatte er nur zwei Dinge, auf die er sich konzentrieren musste. Zuerst: am Leben zu bleiben und seinen Verfolgern zu entkommen. Das tat er, indem er so rasch wie möglich durch das Unterholz lief, sich nach jedem Sturz ohne Zögern wieder erhob, einen Bach durchwatete und, als seine Arme endlich wieder seinen Befehlen gehorchten, einen Felsen hinaufkletterte, um sich weiter oben in einer Spalte zu verstecken. Es war ein gutes Versteck. Wenn sie ihn hier finden wollten, mussten die Götter ihnen schon einen Hinweis geben. Kattek kauerte sich zusammen und spürte die Erschöpfung, die an den Rändern seiner Aufmerksamkeit zupfte und die letzten Wellen der Aufregung verdrängte. Todesangst hatte ihn eine Wachheit erleben lassen, die ihm völlig unbekannt gewesen war, so als würde er sein Leben ansonsten in einem beschaulichen Halbschlaf verbringen, weitgehend blind und fast taub. Auf gewisse Weise war es ein berauschender Zustand gewesen, der nun seinen Tribut forderte. Es war hier sicher genug, um etwas zu schlafen, die Nacht zu verbringen. Doch zuerst musste er noch seine zweite Pflicht erfüllen.
Aus der Gürteltasche nahm er das graue Ei. Er hatte keine Sorge, dass es durch die wilde Flucht beschädigt sein könnte. Niemand wusste, woraus es gefertigt worden war, doch es gab kein anderes Material, das sich als so widerstandsfähig erwiesen hatte, nicht Holz, nicht Stein und nicht einmal das gehärtete Metall aus Dirmas Schmieden. Vor einigen Jahren war ein Scothari bei einem großen Feuer ums Leben gekommen. Sie hatten das Ei aus der Asche und den Trümmern des Hauses bergen können. Es war weder verbrannt noch verformt, nicht einmal geschwärzt gewesen.
Kattek atmete tief ein, dann benetzte er seine Fingerspitze mit Speichel, rezitierte das Gebet und öffnete das Ei. Das kühle Glühen begrüßte ihn und es war, wie er sich eingestehen konnte, tröstend. Dann hob er das Objekt näher an seinen Mund.
»Ich bin Scothari Kattek und ich habe etwas zu berichten«, begann er.
»Sprich, Kattek«, antwortete eine Stimme, die er nur einmal bisher gehört hatte, als er das Objekt vor vielen Jahren bei der Einweihung benutzt hatte. Seitdem hatte es für ihn keinen Anlass gegeben, mit dem Gott direkt zu kommunizieren. Kattek hätte aufgeregter sein sollen, doch sein Potenzial für emotionale Aufgewühltheit war schlichtweg ausgeschöpft.
»Was hast du beobachtet?«
Noch einmal atmete er tief, sortierte seine Gedanken, damit er durch sie hindurchgehen konnte wie durch ein Haus, sich an jedes Detail erinnerte.
Dann begann er seinen Bericht.



KAPITEL 8
»Ich glaube nicht, dass wir uns fragen müssen, woher dieses Wissen kommt.« Savcovic betrachtete eine weitere Seite in dem kleinen Buch. Es war unfertig, die Seiten noch lose und nicht sauber geschnitten, doch jedes einzelne Blatt war bereits mit einer feinen, gut lesbaren Schrift bedeckt. Hauptsächlich waren es Zahlen, jeweils mit erklärenden Anmerkungen. Die waren notwendig, denn es gab Ziffern und Symbole, die den Akkari vollkommen unvertraut sein sollten. Das Buch begann simpel, mit Grundlagen der Mathematik, einfachen Rechenarten und Geometrie, die jeder Händler und Handwerker gut brauchen konnte. Vieles davon hatten die Akkari längst selber entwickelt – Handel und Architektur kamen ohne nicht aus. Doch weiter hinten wurde es immer anspruchsvoller und abstrakter, verließ die Ebene des praktisch Anwendbaren und tauchte tief in Theorien ein, die das Echsenvolk nicht brauchte und für die es keinerlei Verwendung hatte. Savcovic hatte eine umfassende Ausbildung hinter sich, auch wenn er zur kämpfenden Einheit gehörte. Er hätte auch die letzten Seiten des Buches verstehen müssen, die komplexe Mathematik war damals Teil seines Unterrichts gewesen, musste aber zugeben, dass er es vergessen hatte. Niemand steuerte mehr ein Raumschiff durch die Sterne, indem er die dafür notwendigen Berechnungen auf einer Schreibtafel anstellte. Mit dem, was auf den allerletzten Seiten des Buches stand, wäre es aber zumindest theoretisch möglich, genau das zu tun.
Für die Akkari war der Inhalt dieses Buches ein Mysterium, etwas, was sie erst in vielen Jahrhunderten hätten entdecken sollen. Die Gesetze der Mathematik waren im Universum gleich, auch wenn sie nicht mehr waren als theoretische Konstrukte, mit denen man die Welt erklärbar und berechenbar zu machen versuchte. Es gab genug Dinge im Kosmos, die sich sehr erfolgreich dem Versuch entzogen, mit Berechnungen an die Zügel genommen zu werden. Doch was sich in Formeln einfangen ließ, das öffnete den Gelehrten die Horizonte und führte zu großen Entwicklungen auf zahlreichen Gebieten. Höhere Mathematik war die Grundlage für die Erschaffung von modernen Waffen, zur Erschließung von neuen und sehr viel effektiveren Energiequellen, für Transporttechnik bis hin zur Raumfahrt. Also für all die Dinge, die die Akkari zu einer potenziellen Bedrohung machen würden.
Savcovic seufzte. Es war kein echter Laut, nur ein Gedanke. Sein Bewusstsein war von Max geweckt worden, sein Körper lag nach wie vor im Kälteschlaf, und ohne dass er einen der Androiden besetzte, waren solche Gesten nur erinnerte Gewohnheiten. Er konnte nicht einmal selber in dem kleinen Buch blättern, das die Drohnen auf Befehl der Station an Bord geholt hatten. Er musste es denken und dann senkten sich die nadelfeinen Ausleger eines Greifarmes und führten seinen Wunsch aus. Das Buch lag auf einem Metalltisch und wirkte durch seine raue Altertümlichkeit vollkommen fremd in der hochtechnisierten Umgebung. Aber im Grunde passte es hervorragend hierher. Nicht der Einband, sondern der Inhalt. All das, was dort per Hand geschrieben und gezeichnet war, gehörte in die Welt der raumfahrenden Zivilisationen. Jemand brachte den Akkari dieses Wissen bei, verteilte dieses Wissen wie eine Saat, die er in den Wind streute, damit sie irgendwo auf fruchtbaren Boden fiel. Selbst wenn das nur einem von tausend Körnern gelang, war es den Aufwand wert. Dann konnte es genährt und gewässert werden. Und irgendwann geerntet.
Die Ek-ek als Gärtner.
Natürlich mussten auch die Kröten ihre Armeen und ihre Bevölkerung ernähren, also würde es eine Art von Nahrungsmittelproduktion geben, doch es fiel Savcovic schwer, sich die ewigen Gegner bei einer friedlichen Tätigkeit vorzustellen. Pflanzen, düngen, ernten – mit Sonnenhut und hochgekrempelten Hemdsärmeln?
Die Vorstellung war so absurd, dass Savcovic den Gedankenfaden fallen ließ.
Seine aktuellen Probleme waren wenig beschaulich.
»Als erste Aktion würde ich empfehlen, das Gutshaus niederzubrennen«, schlug Max vor. »Natürlich würden wir es wie einen Unfall aussehen lassen, obwohl die Gegend ohnehin kaum besiedelt ist und es keine Zeugen geben wird. Vernichtende Brände sind in dieser Epoche des Holzbaus an der Tagesordnung. Eine Drohne könnte das erledigen. Mit mehreren Brandherden gleichzeitig erzeugen wir eine effektive Vernichtung der gesamten Anlage.«
»Das würde die Fabrikationsstätte zerstören, aber mehr auch nicht.«
»Wenn niemand dem Feuer entkommt, vernichtet es auch die Multiplikatoren.«
Savcovic wusste, dass Max keine Emotionen hatte. Trotzdem fragte er sich manchmal, ob derartig kalte Berechnung nicht der kleine Bruder von Grausamkeit war.
»Dieser Scothari … Kattek … hat berichtet, dass dort Kinder arbeiten.«
Max schwieg. Er wartete auf ein folgendes Argument, das gegen seinen Vorschlag sprach. Savcovic hatte den Wunsch, sich die Schläfen zu massieren, und vermisste seine echten Hände. Er hätte ausgeruht sein sollen, erfrischt von einem jahrzehntelangen Schlaf. Doch er war es nicht. Eine seltsame Art der Erschöpfung glitt nur langsam von ihm ab, so als hätte er zu viel geträumt, ohne sich erinnern zu können.
»Vielleicht werden wir den Hof letztlich zerstören, doch vorerst ist er der einzige Ort, an dem wir weitere Informationen über die Ek-ek, ihren Plan und möglicherweise ihren Aufenthaltsort finden können. Es nützt nichts, den Verteiler zu vernichten, ohne dass wir die Quelle lokalisieren. Wenn die Ek-ek bemerken, dass wir ihre Einmischung unterbinden, fangen sie einfach noch einmal an einem anderen Ort von vorne an. Wir wissen nicht, wie lange wir dann brauchen, bis wir erneut auf sie aufmerksam werden. Das hier war auch nur Zufall.«
»Deine Scothari haben in den letzten zwanzig Jahren 35 Berichte abgeliefert. Es handelte sich um Fehleinschätzungen oder Spuren, die zu verfolgen sich nicht lohnte. Dieses hier ist anders.«
Daten begannen das Sichtfeld Savcovics zu überlagern. Er erkannte die Wahrscheinlichkeitsrechnungen, in die Max jedes Ereignis einband, um abzuschätzen, ob ein Eingreifen des Scareman notwendig war oder ob es sich lediglich um ein kurzes Aufflackern von Fortschritt handelte, das durch die natürliche Erosion von Zeit, Krieg und Naturkatastrophen vernichtet werden würde. Die Akkari waren erfindungsreich und klug, besaßen einen natürlichen Forschergeist, der sie mit dem Status quo nie ganz zufrieden sein ließ – ähnlich den Menschen. Das war für sich schon Grund genug gewesen, einen Scareman wie einen unfreundlichen Engel über ihre Köpfe zu setzen. Seitdem die Ek-ek mitmischten und versuchten, die technische Entwicklung der Echsen voranzutreiben, beschleunigte sich alles. Savcovic ließ den Blick über Max’ Berechnungen schweifen. Er brauchte nicht nach Details zu fragen, das Muster war klar. Das mathematische Wissen aus den Büchern musste den meisten Akkari wie wirre Zauberei erscheinen und es war unnütz für sie. Doch mit der richtigen Unterweisung änderte sich das.
»Wie groß ist der Schaden bereits? Gibt es irgendwelche Anzeichen?«
Ereignisse flackerten durch seine Wahrnehmung. Es war nichts dabei, was auf den ersten Blick allzu gravierend erschien. Eine Brücke in der Nähe der Hauptstadt, deren Statik zu perfekt war im Vergleich zu allen anderen Bauwerken. Der Name des Konstrukteurs war bekannt, Savcovic würde ihn im Blick behalten müssen. Ein Dokument war aufgetaucht, in dem mathematische Theorien diskutiert wurden, jedoch in einer so wirren Art, dass der Verfasser nicht wirklich verstanden zu haben schien, worum es ging. Trotzdem war es seiner Zeit weit voraus. Das Problem hatte sich jedoch von selber gelöst, da der Gelehrte, gekränkt durch das Unverständnis und die Ablehnung seiner Kollegen, den Freitod gewählt hatte. Es gab ein paar weitere Auffälligkeiten, aber nichts Schwerwiegendes. Savcovic entspannte sich. Anscheinend waren sie rechtzeitig auf die Gefahr aufmerksam geworden. Er hätte es nicht begrüßt, eine umfassende Säuberungsaktion durchführen zu müssen, um alles wieder ins Lot zu bringen. Säuberung – in seinem Fall war das eine Übersetzung für Mord. Wenn er das gerne tun würde, wäre er der Falsche für diesen Job.
»Was wissen wir über die Anlage, in der die Bücher kopiert werden? Oder ist es eine Schule?«
Eine Übersichtskarte tauchte vor ihm auf. Gebäude, eine Mauer, die Tore waren gesondert markiert. Noch während er sie betrachtete, kamen Details hinzu. Savcovic wusste, ohne nachfragen zu müssen, dass in diesem Augenblick eine Drohne vor Ort war, um Scans vorzunehmen. Die Grundlage der Karte bildete der Bericht des Scothari Kattek, doch er hatte zu wenig gesehen, hatte weder die Zeit noch die Möglichkeiten gehabt, auf Details zu achten. Jetzt war es später Abend, die Drohne konnte in der Dunkelheit relativ sicher agieren. Es handelte sich um das kleinste Modell, das der Station zur Verfügung stand. Vollkommen lautlos, kaum größer als eine geballte Faust und versehen mit einer Speziallackierung, die das Licht verschluckte und ein solch tiefes Schwarz erzeugte, dass es sich der optischen Wahrnehmung der meisten Lebewesen vollkommen entziehen konnte, war sie der perfekte Spion. Vermutlich gab es im Imperium mittlerweile eine weitaus ausgefeiltere Technologie, immerhin waren seit dem Bau der Drohne Jahrhunderte vergangen. Doch die neuen Modelle würden die Scareman-Station nie erreichen, ihre Ausrüstung war eingefroren in der Zeit ihrer Erschaffung. Zudem war alles in Savcovics Ausrüstung dafür optimiert, widerstandsfähig und wenig störanfällig zu sein. Er konnte nichts gebrauchen, was fragil war und eine aufwendige Wartung verlangte. Max konnte Drohnen reparieren und, in begrenztem Rahmen, auch neu erschaffen, die Station war mit Manufaktoren ausgestattet und brauchte nur entsprechende Ressourcen. Doch Max war kein Ingenieur, er besaß keine kreative Genialität. Er baute, was er kannte, nach den Plänen, die man ihm zur Verfügung gestellt hatte. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Seine Aufgabe war es nur, den Ball am Rollen zu halten, und das tat er gut. Savcovic fand den Gedanken beruhigend. Die Drohnen waren, neben den Androidenkörpern, seine Sinne und sein Körper. Wenn sie irgendwann ausfallen sollten, dann würde er auf der Station gefangen sein. Das war nichts, was er sich auch nur vorstellen mochte.
Während unten auf dem Planeten sein Spion rasch und heimlich seinen Weg zwischen den Gebäuden des Hofes fand, tauchten in der Darstellung vor Savcovic Fenster und Türen auf, die Abmessungen der Räume und selbst die Materialien der Wände wurden vermerkt. Durch eine nicht gut verschlossene Fensteröffnung schlüpfte der Spion in das Hauptgebäude. Die Informationen wurden genauer, Innenwände und Einrichtungen ergänzten die Karte. Personen waren flackernde Schemen in Infrarot, die meisten von ihnen schliefen und bewegten sich kaum. Draußen auf dem Hof würde er mit Sicherheit aktive Wachen finden, Katteks Angaben nach zudem unerwartet viele, doch hier drinnen war alles still. Die Drohne schwebte durch den Küchenbereich, wo noch die Reste des Herdfeuers Wärme verbreiteten, und in einen Speiseraum mit vielen niedrigen Tischen. Von hier führte ein Gang weiter in einen Flur, dann durch einige große Zimmer. Das waren sicherlich die Unterrichtszimmer und Schreibstuben, die schon in der Karte des Scothari verzeichnet gewesen waren. Savcovic sah Papier auf den Pulten und einige halb fertige Bücher auf einem langen Arbeitstisch, wo sie geschnitten und gebunden wurden. Es gab keinen Zweifel, dass es hier um Massenproduktion ging. Wie viele mochten in einem Monat, einem Jahr entstehen? Wie lange lief die Aktion der Ek-ek bereits? Max würde genaue Berechnungen anstellen, um die Menge der bereits in Umlauf gebrachten Bücher abzuschätzen. Savcovic blieb nur die sorgenvolle Gewissheit, dass es auf jeden Fall zu viele waren. Noch war ihm nicht klar, worum es den Ek-ek genau ging. Hatten sie den Akkari in dieser Anlage ein Buch als Vorlage gegeben? Kopierten diese es blindlings und schickten es in die Welt, ohne zu ahnen, was sie da taten? Dann wären sie nur simple Duplikatoren. Oder sorgten die Ek-ek auch für das notwendige Verständnis der Materie? Ein Buch konnte er vernichten. Auch hundert Bücher, wenn es sein musste, selbst wenn sie geduldig in irgendwelchen Bibliotheken und Sammlungen standen. Die Scothari würden ihm helfen und er hatte einen langen Atem. Doch Wissen, das sich einmal auszubreiten begann, war wie ein Flächenbrand. Savcovic hatte nicht das geringste Interesse daran, einen Krieg oder eine Seuche auslösen zu müssen, um die ganze Region zu treffen und zu verhindern, dass sich die Saat der Ek-ek ausbreitete.
Er war froh, dass Max seine Gedanken nicht lesen konnte.
Er hätte sie vielleicht inspirierend gefunden.
Die Drohne wechselte durch einen Vorhang in ein Nebengebäude, einen flachen Bau, der fast ausschließlich aus einem großen Raum bestand. Savcovic erkannte einen Schlafsaal, in dem sich mehr als zwanzig Akkari in tiefem Schlaf aufhielten. Ihre Schemen waren kleiner. Vermutlich handelte es sich um die Kinder, von denen Kattek berichtet hatte. Sie regten sich nicht, während die Drohne unerkannt über ihnen an der Decke entlangschwebte, ein Nachtalb, der allzu real war und Veränderungen zu ihnen bringen würde. In ihrem Fall konnte das nichts Gutes bedeuten. Ob sie alle von der körperlichen Norm abwichen, so wie das Neugeborene und das Mädchen aus Katteks Bericht? Der Scothari hatte den Atavismus in Form eines langen Echsenschwanzes genau beschrieben. Die Vermutung lag nahe, dass man hier Kinder zusammenbrachte, die in der Gesellschaft der Akkari nicht nur keiner vermissen würde, sondern die viel zu verlieren hatten und demnach sicherlich uneingeschränkt loyal gegenüber ihren Gönnern waren. Das war nicht schlecht gedacht, aber es fiel Savcovic schwer, die unglaubliche Ironie hinter diesem Plan zu akzeptieren. Das Volk der Ek-ek merzte jede Art von körperlicher Unzulänglichkeit in ihren eigenen Reihen rigoros aus, es gab bei ihnen keine Toleranz gegenüber Schwäche, Andersartigkeit oder Missgestaltung. Über Hunderte von Generationen arbeiteten sie fanatisch auf das Ziel hin, die perfekte Form zu erschaffen, und zeigten dabei keine Gnade. Und gerade sie bedienten sich jetzt der Ausgestoßenen, um Savcovics Mission zu sabotieren? Es musste viel passiert sein in den Köpfen der gestrandeten Ek-ek, dass sie bereit gewesen waren, überhaupt an so etwas zu denken.
Seine abschweifenden Gedanken kehrten plötzlich zu den Aufzeichnungen der Drohne zurück, als diese einen Kellerzugang fand und in die unterirdischen Räume schwebte. Eine Tür war angelehnt und ließ sich lautlos von der kleinen Maschine aufdrücken, die mehr Kraft entwickeln konnte, als man dem Gerät zugetraut hätte. Ihre Sensoren empfingen Geräusche und nahmen Bewegung wahr. Es gab hier also mehr als eingelagerte Nahrungsmittel und Materialien. Die Drohne bezog Position in einem Winkel an der Decke und sandte ihnen ein ausgesprochen interessantes Bild. Mehrere erwachsene Akkari saßen, obwohl es mitten in der Nacht war, im Kreis zusammen um etwas, das augenblicklich Savcovics Aufmerksamkeit fesselte. Es handelte sich um eine weitere Drohne, ein ihm völlig unbekanntes Modell. Nicht vom Imperium erschaffen, doch in seiner Form trotzdem vertraut. Jedes Volk hatte seine eigene technische Ästhetik. Dieses Gerät zeigte eine stabile Wucht, eine klobige Entschlossenheit, die keinen Raum ließ für Eleganz oder selbst rudimentäre Verzierungen. Es war funktionell, schlicht bis zur Hässlichkeit und in keiner Weise auf Heimlichkeit bedacht.
Die Technologie war Ek-ek.
»Was machen die da?«, murmelte Savcovic und befahl dem Spion, näher heranzuschweben. Die Gruppe von Akkari wirkte ruhig und konzentriert. Sie lauschten, denn die Drohne redete mit ihnen – nein, zu ihnen. Savcovic konnte erkennen, dass die Echsenwesen Tafeln auf den Knien hatten und sich Notizen machten. Manchmal erhob jemand die Stimme und stellte eine Frage, die beantwortet wurde. Alle wirkten entspannt, es war demnach eine vertraute Zeremonie. Oder nein, etwas anderes.
Es war Unterricht.
Das klärte die letzten Fragen. Die Ek-ek brachten nicht nur mathematisches Wissen, warfen nicht einfach Vorlagen zum Kopieren unter das Volk, sondern auch Verstehen. Sollte das in der Gesellschaft der Akkari Fuß fassen, dann würden sie in ihrer technischen Entwicklung einen gewaltigen Sprung vorwärts machen.
Dann kämen sie den Sternen deutlich näher.
Savcovic wusste, was er tun musste. »Ich werde selber nach unten gehen«, beschloss er. »Doch wenn wir diese … Schule, oder um was auch immer es sich handelt, ausheben wollen, werde ich Unterstützung brauchen.«
»Soll ich die Drohnen bereit machen?«
Savcovic zögerte. »Nein, das sparen wir uns auf. Die Erinnerung der Akkari an den letzten großen Einsatz verblassen langsam, sie wird zu nichts weiter als einem Mythos. Wir sollten vermeiden, dieser Geschichte neue Nahrung zu geben. Wie sieht es mit unseren Unterstützern vor Ort aus?«
»Gering, aber vorhanden. Der Scothari Kattek hält sich bereit. Er ist körperlich in schlechter Verfassung, hat jedoch Zugriff auf vier oder fünf Krieger, die der kämpfenden Abteilung deines Geheimbundes angehören. Er hat sie kontaktiert, sobald er selber in Sicherheit war. Sie werden voraussichtlich innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden verfügbar sein.«
»Wir führen die Infiltration in der Nacht durch. Der Hof ist abgelegen, das Risiko zufälliger Zeugen ist gering. Doch es wird einfacher, wenn der Tagesbetrieb beendet ist. Ich will Kampfhandlungen vermeiden.«
»Was genau ist dein Ziel?«
Es war eine dieser neutralen Fragen, die er zu fürchten gelernt hatte. Er wusste, dass Max nach wie vor der Ansicht war, dass die größte Sicherheit darin lag, den Hof komplett zu vernichten. Feuer, versperrte Ausgänge, er und die Scothari konnten sich um Flüchtende kümmern. Der Sonnenaufgang würde nur noch Asche und Schweigen finden. Mehr als der Gedanke an so ein Massaker erschreckte ihn die Vermutung, dass Max recht haben könnte, dass dies der effektivste und sicherste Weg war, den Ek-ek das Handwerk zu legen. Doch Max war nur ein künstliches Bewusstsein und würde nicht die nächsten Jahrhunderte mit dem Schmerz leben müssen, zwei Dutzend Kinder und andere Unschuldige umgebracht zu haben. Mit dem Wissen, ja. Aber nie mit dem Gefühl, das für Savcovic damit verbunden sein würde.
»Es geht vorerst nur um Aufklärung, Max. Um das Beschaffen von Informationen. Ich will die Drohne und ich will sie unbeschädigt«, gab Savcovic demnach der Mission eine neue Richtung. »Ich bin es leid, den Ek-ek hinterherzurennen. Vielleicht können wir im Speicher der Drohne Hinweise darauf finden, was genau die Kröten langfristig planen – was sie von uns wissen. Und ob es weitere dieser Schulen gibt, um eine flächendeckende Verbreitung des Wissens zu garantieren. Ich möchte das ganze Bild sehen, ehe ich blindlings eine Fackel an den Rahmen halte.«
»Und die Lehrer?«
»Das schätze ich ein, wenn ich vor Ort bin.« Savcovic konnte sich nicht erheben und somit klarmachen, dass er das Gespräch für beendet erklären wollte, doch die künstliche Intelligenz der Station schien ihn zu verstehen und stellte keine weiteren Fragen. Er befahl Max, seinen bevorzugten Androidenkörper bereit zu machen, auf dessen Stärke und verbesserte Sinne er sich vollkommen verlassen konnte. Die Spiondrohne blieb in der Schule und würde auf ihn warten, auch für den Fall, dass sich dort Veränderungen ergaben. Savcovic konnte die Daten studieren, die sie bisher übermittelt hatte, doch das war wenig mehr als Beschäftigungstherapie. Er konnte nicht viel machen, bis die Scothari am Zielort eintrafen, und wann genau das sein würde, hing von den ganz banalen Gegebenheiten der präindustriellen Welt dort unten ab: Wie war das Wetter, wie die Straßen? Kamen sie gut voran und fanden sie den Weg? Er selber würde sich im Gleiter auf den Weg machen, sobald die Männer sich dem vereinbarten Treffpunkt näherten. Bis dahin musste er warten.
Darin hatte er ausreichend Übung.



KAPITEL 9
Fast zwei Tage waren seit dem Auftauchen des Eindringlings vergangen. Natürlich sprachen noch alle darüber, auch wenn es eigentlich nichts zu sagen gab. Jedes Detail wurde wieder und wieder ausgebreitet, bis es dünn und brüchig geworden war wie eine alte Papyrusrolle, die man zu oft gelesen hatte. Aber was war schon geschehen? Ein Fremder war auf den Hof gekommen, hatte sich umgesehen, war entdeckt worden und geflohen. Es klang nach nicht viel, doch es hatte sie alle zutiefst erschüttert. Der Fremde hatte die Außenwelt zu ihnen gebracht und damit eine Bedrohung, von der sie immer gewusst, die sie aber im Alltag stets ignoriert hatten.
Die Lehrer und die Wachen hatten Pukka genau befragt. Was hatte der Mann gesagt, was hatte er getan? Wie war er bekleidet gewesen? Hatte er Waffen dabeigehabt? Wirkte er verwirrt, neugierig, bedrohlich? Sie dankten ihr für jede Nichtigkeit, die sie ihnen mitteilen konnte, und versuchten, ihre Besorgnis ob des fehlenden Buches zu verbergen. Schließlich verkündeten sie allen Kindern und anderen Bewohnern des Hofes, dass es nur ein Landstreicher gewesen war, ein armer Reisender auf der Suche nach etwas zu essen. Dass man ihn fortgejagt hatte und er nicht wiederkommen würde. Alle schienen mit dieser Darstellung der Ereignisse mehr als zufrieden zu sein, kehrten mit einem Aufseufzen in die Alltagsroutinen zurück. So vieles blieb jedoch unerwähnt und gärte in Pukka wie verdorbenes Obst, das man in einem abgedeckten Korb liegen ließ. Warum sollte ein Landstreicher ein Buch mitnehmen und sich überhaupt in der Schreibstube aufhalten statt in den Fruchtlagern oder der Küche? Weshalb sollte er überhaupt die Anstrengung auf sich nehmen, über die Mauer zu kommen, wenn der Hain und die Felder kurz vor der Ernte standen? Und aus welchem Grund war es an diesem Ort notwendig, einen hungrigen Mann zu töten, statt ihn lediglich zu verjagen oder ihn gar zu bewirten? Pukka wusste, dass die Akkari außerhalb des Hofes ihresgleichen gegenüber gnadenlos sein würden. Worüber sie nachgrübelte, war, ob das zwangsweise bedeuten musste, ebenso zu werden.
»Wir beschützen euch hier«, hatte die oberste Lehrerin gesagt. Sanft, beruhigend.
Seltsam, dass Pukka nicht beruhigt war.
Sie lag wach, was in einer kühlen Nacht nicht einfach war, nach einem langen Tag voller Arbeit ohnehin nicht. Die meisten Kinder schliefen ein, sobald ihr Kopf das Nest berührte. Eigentlich war Pukka da keine Ausnahme. Doch seitdem der Fremde an ihr vorbeigerannt war, marterte sie ein Gedanke: Hatte sie damit, dass sie geschrien hatte, den Fremden zum Tode verurteilt? Es wäre nicht ihre Klinge gewesen, aber ihre Entscheidung. Sie hatte gewusst, was die Wachen mit ihm tun würden, und ihn trotzdem verraten. Um sich selber zu schützen.
Und nur weil die Lehrer den Kindern sagten, der Mann wäre entkommen, musste das noch lange nicht stimmen. Die Wachen mochten ihn eingeholt und dort draußen auf der Straße getötet und verscharrt haben. Würden sie von so einer Tat berichten? Oder lieber lügen, damit niemand sich aufregen musste?
Misstrauen.
Das Gefühl war wie Übelkeit in ihrem Bauch. Sie hatte den Lehrern und Wachen noch nie misstraut. Nie infrage gestellt, dass sie deren Schutz zum Überleben brauchten. Deswegen hatte sie geschrien. Doch der Fremde hatte nicht bedrohlich gewirkt, er war nicht böse gewesen. Schließlich hatte er ihr nichts getan, sie nicht zum Schweigen gebracht, um sich zu retten.
Pukka ahnte, dass dieser Rückschluss unsinnig war. Sie war auch nicht böse, aber sie hatte ihn indirekt getötet. Was sagte das schon wirklich über sie beide aus? Niemand sonst schien darüber nachzudenken. Niemand stellte etwas infrage. Keiner der Lehrer, keiner der anderen Schüler hatte mir ihr darüber gesprochen. Sie akzeptierten, wie es war. Nur sie lag alleine wach und grübelte, ohne dass sie zu irgendeinem Ergebnis kam.
Kurz darauf hörte sie ein Wimmern und wusste, noch jemand konnte nicht schlafen. Das Geräusch kam aus Kelbs Nest. Er hatte immer Schmerzen, jeden Tag und jede Nacht. Sein kleiner Körper, völlig verwachsen und in allem falsch, schien unablässig dagegen zu protestieren, dass er am Leben war. Kelbs Geist war von allen hier der hellste. Pukka war sich sicher, dass sein Verstand den der Lehrer bei Weitem übertraf. Sie unterrichteten ihn, doch oft hatte sie den Eindruck, dass er bereits wusste, was sie sagen würden, noch ehe sie den Mund öffneten. Sein Nicken war nie das von Verstehen, sondern nur von Bestätigung. Kelb machte daraus keine große Sache. Vielleicht war es ihm selbst nicht einmal bewusst.
Leise schlüpfte Pukka aus der Wärme ihres Nestes und begann zu zittern, sobald die kühle Nachtluft sie umfing. Sie war alt genug, um ihre Körperwärme selber zu kontrollieren, doch es war anstrengend. Sie nahm sich einen Schal und wickelte sich fest darin ein, ergriff ihre Krücken und ging zu Kelb hinüber.
»Ist es schlimm?«, fragte sie wispernd. Sein Blick, von den Nickhäuten fast völlig verschleiert, war Antwort genug. »Ich gehe Medizin holen«, versprach sie dem Kleinen. Sie wusste, wo die Schachtel mit den gerollten Blätterkugeln stand, die Kelb gegen seine Schmerzen helfen würden. Natürlich war es ihr verboten, sie zu öffnen oder auch nur zu wissen, wo sie war. Doch war dies eine der Nächte, in denen sie keinen Lehrer finden würde, um sich von ihm helfen zu lassen. Sie würde Kelb nicht leiden lassen, nur weil die Erwachsenen im Keller dem Wissensbringer lauschten.
Auch etwas, was eigentlich ein Geheimnis sein sollte. Früher hatte Pukka sich gewünscht, die Erwachsenen wären vorsichtiger in ihrem Handeln. Dann, so dachte sie damals, würde sie nicht so viel mitbekommen und könnte unbeschwert leben, so wie die anderen Kinder, müsste nicht bewusst schweigen oder wegsehen. Doch ihre Einstellung hatte sich mit den Jahren geändert.
Pukka suchte sich ihren Weg zwischen den Nestern hindurch und den Flur entlang zu den Schlafräumen der Lehrer. Sie war vorsichtig, auch wenn sie wusste, dass sie das Richtige tat. Im vollen Bewusstsein ihres Vergehens schob sie den Vorhang zur Seite und ging in den Raum, stellte die Krücken ab und griff hinter den schmalen Schrank, der an der Wand gleich neben dem Eingang stand. Ihre tastenden Finger fanden den Schlüssel sofort, auch wenn sie nur einmal kurz gesehen hatte, wie ein Lehrer ihn geholt hatte, als er sich unbeobachtet glaubte. Es war nicht das Einzige, was es nachts hier zu sehen gab. An einem Abend vor vielen Jahren war sie hier entlanggekommen, als alle anderen Kinder schon schliefen und die Lehrer im Speiseraum hätten sein sollen. Sie hatte Geräusche aus einem der Zimmer gehört und nachgesehen. Ein Lehrer und eine Frau, die in den Gärten arbeitete, hatten sich auf dem Boden gewälzt, ersticktes Zischen und ein seltsamer, intensiver Geruch hatten den kleinen Raum erfüllt. Pukka hatte sie beobachtet und zu verstehen versucht, was sie dort taten. Kämpfen? Oder, so unwahrscheinlich das auch schien, spielen? Unschlüssig, ob sie eingreifen sollte oder abwarten, hatte sie dort nur gestanden, bis der Lehrer mitten in seiner Erregung den Kopf gehoben und sie gesehen hatte. Irgendwie hatte das den Kampf der Erwachsenen sofort beendet.
»Was machst du hier? Geh ins Nest!«, hatte der Lehrer ihr keuchend befohlen und Pukka hatte gehorcht. Es hatte sehr lange gedauert, bis sie verstand, was sie gesehen hatte, und länger noch, bis ihr klar wurde, weswegen der Lehrer ihr von da an mit ausgesprochen freundlicher Vorsicht begegnet war. Die Erkenntnisse jener Nacht wirkten bis heute nach. Niemand hatte ihr je erklärt, was eine Paarung war, denn dieser Aspekt galt für die Kinder hier nicht, er war nicht Teil ihrer Welt. Sie waren Köpfe und Hände, die durch einen Körper verbunden wurden, der keine andere Funktion kennen sollte als Denken und Schreiben. Aber wichtiger war noch, dass sie zum ersten Mal bemerkt hatte, dass es sie stark machte, etwas Geheimes zu wissen. Dass er, obwohl sie nie daran gedacht hatte, den Lehrer und seine Überschreitung zu melden, ihr danach mehr Respekt entgegengebracht hatte, aus Angst heraus. Nicht die Art von Anerkennung, die Pukka suchte, doch sie erkannte ein gutes Werkzeug, wenn sie eines sah, und konnte dann selber entscheiden, wie sie es einzusetzen gedachte. Wissen war auf jeden Fall ein wertvolles Gut und es fiel ihr leicht, es zu sammeln. Es machte sie unabhängig, eröffnete ihr neue Möglichkeiten.
So wie jetzt.
Sie schob die Schranktür auf und griff nach der richtigen Schachtel. Es gab hier Dutzende und keine von ihnen war beschriftet, doch ihre Formen, Farben und Größen unterschieden sich deutlich voneinander. Sicherlich gab es irgendwo eine Liste, in der beschrieben wurde, welche Medizin in ihnen war, doch Pukka interessierte nur das betäubende Schmerzmittel, das Kelb friedlich durch die Nacht bringen würde. Sie hatte einen Lehrer einmal hierher begleitet, als es Kelb sehr schlecht ging, und sich alles gemerkt. Die Blattkugeln rochen süßlich und ein bisschen modrig. Zwei davon unter die Zunge gelegt, würden einen erholsamen Schlaf bringen. Sie nahm sie mit spitzen Fingern, dann hielt sie inne. Es waren viele, niemandem würde es auffallen, wenn sie einen kleinen Vorrat an sich brachte. Dann musste sie das nächste Mal nicht wieder das Risiko auf sich nehmen, entdeckt zu werden. Ihre Absicht mochte gut sein, verboten war ihr Handeln trotzdem. Pukka wollte lieber nicht herausfinden, wie die Lehrer so ein moralisches Dilemma lösen würden.
Sie nahm so viele von den Kugeln, wie in ihre Hand passten, ohne dass sie die Krücke nicht mehr würde halten können. Dann richtete sie alles wieder her wie zuvor. Gerade als sie sich auf den Rückweg machen wollte, hörte sie ein Geräusch und sank sofort in die Schatten des Vorhanges neben der Tür. Kamen die Lehrer schon zurück? Hatte sie sich so verschätzt? Schnell ging sie alle Möglichkeiten durch. Was würde sie sagen, wenn man sie entdeckte? Wo die Kugeln verstecken? Konnte sie in ihr Nest zurückkommen, ohne gesehen zu werden? Sollte sie warten oder sich beeilen? Sie lauschte auf Stimmen, doch es blieb still. Pukka entspannte sich. Vielleicht war es nur ein anderes Kind gewesen. Vorsichtig ergriff sie ihre Krücken und wollte den Raum verlassen, da sah sie den Schemen am Fenster des Ganges. Es war ein Mann und er machte sich an dem Gitter zu schaffen, mit dem die Öffnung gesichert war. Als wären sie nicht aus Eisen, sondern aus Teig, trennte er die Stangen durch und reichte sie nach hinten. Dann kletterte er mühelos hinein und schlich, ohne auch nur einen Moment innezuhalten, in Richtung der Treppe, die nach unten in den Keller führte. Ein zweiter folgte. Und noch einer.
Pukka wusste nicht viel von der Welt. Aber dass nur Feinde nachts heimlich durch ein Fenster eindrangen, musste ihr niemand erklären. Was sollte sie jetzt machen? Schreien, so wie beim letzten Mal? Das war keine Option. Ihr Schrei würde die Kinder wecken, sonst niemanden, und die wollte sie nicht in Gefahr bringen. Auf keinen Fall konnte sie laut genug sein, um die Lehrer im Keller zu alarmieren oder die Wachen, die entweder bereits tot waren oder weit entfernt an der Mauer patrouillierten. Vermutlich würde nicht mehr passieren, als dass einer der Eindringlinge sich ihrer annehmen und sie zum Schweigen bringen würde. Zum dauerhaften Schweigen diesmal.
Pukka zählte fünf Männer, die hereinkamen. Einer bewegte sich lautlos in ihre Richtung, spähte in die Zimmer der Lehrer. Er sah sie nicht, denn der Vorhang und die Dunkelheit verbargen ihre kleine Gestalt, aber er kam ihr so nahe, dass sie die Hand hätte ausstrecken und ihn berühren können. In dem schwachen Licht erkannte sie zwei lange Dolche an seinem Gürtel und das Leder der Rüstung, die er über den Schuppen trug. Die Kälte in ihrem Inneren wuchs. Nein. Diese Nacht würde kein gutes Ende nehmen. Der Fremde zog sich zurück und spähte in den Schlafsaal, betrat ihn aber nicht. Gut. Zumindest hatten sie nicht vor, die Kinder im Schlaf zu ermorden.
Noch nicht.
Der Mann verschwand, folgte den anderen. Pukka wartete kurz, dann bewegte sie sich langsam in die gleiche Richtung.
Die Treppe zum Keller hinunter stellte für sie eine nahezu unüberwindliche Barriere dar, wenn sie nicht kriechen oder sich herunterrollen lassen wollte – das eine würde zu lange dauern, das andere war laut oder mochte sie verletzen. Sie konnte nichts anderes tun, als oben stehen zu bleiben und zu lauschen. Ihre Hand tastete die Holzverkleidung neben der Treppe entlang. Es gab hier zwei lose Bretter, dahinter war ein Hohlraum, gut einen Schritt lang und zwei breit. Ein älterer Schüler hatte ihn ihr vor langer Zeit gezeigt. Der Junge war nicht nur am Körper vom Spott der Götter gezeichnet gewesen. Er hatte dort erst Pflanzen gesammelt, dann Insekten und schließlich kleine Tiere, die er auseinandernahm, um sie zu untersuchen. Pukka war seiner Einladung, sich sein geheimes Versteck anzuschauen, nur zögernd gefolgt und hatte allen Schmeicheleien widerstanden, mit denen er sie in die stinkende Höhle hatte locken wollen. Später konnte sie einem Lehrer davon erzählen und er hatte dem kleinen Mädchen sehr aufmerksam zugehört. Kurz darauf war der Junge nicht mehr zum Unterricht erschienen. Niemand hatte ihn wirklich vermisst. Pukka war Jahre später wieder hergekommen und hatte die Bretter erneut gelockert. Der winzige Raum war gereinigt worden und leer, offensichtlich in Vergessenheit geraten. Jetzt war er ihr Geheimnis.
Es hatte nie etwas gegeben, was Pukka dort hätte verstecken müssen. Nun aber kroch sie selber hinein und wünschte sich, sie wäre stark und könnte richtig gehen, um auch Kelb zu holen. Oder rennen, um die Wachen zu alarmieren. Verzweifelt kauerte sie sich zusammen und wartete. Es dauerte nur ein paar Momente, bis sie Rufe von unten hörte, erschrocken, alarmiert. Die Lehrer. Pukka lauschte auf das Geräusch von Hieben, auf Schreie voller Schmerz und Sterben, doch stattdessen erklang plötzlich ein schriller, sehr lauter Ton, der sie in den Ohren und dahinter im Kopf schmerzte. Sie hob schützend die Hände an den Kopf, krümmte sich zusammen. Der Ton war wie eine Nadel aus Eis, die sich in ihren Schädel bohrte. Sie schrie, aber sie konnte sich selber nicht hören. Dann, abrupt, war es wieder still. Der Ton hallte in ihr nach und füllte ihre ganze Welt, aber Pukka sah auf und starrte zur Treppe. Eine Gestalt kam nach oben, taumelte und brach fast genau vor ihrem Versteck zusammen. Es war keiner der Lehrer, trotzdem kannte sie den Mann.
Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Es war der Fremde, den sie in der Schreibstube aufgeschreckt hatte und dessentwegen sie seither ein furchtbar schlechtes Gewissen plagte. Er hatte also wirklich überlebt und war geflohen, um die anderen Männer herzubringen. Sie hatte recht gehabt, er war kein einfacher Landstreicher. Er war ein Verräter. Seinetwegen waren die Lehrer und der Wissensbringer im Keller vermutlich tot. Der Mann lag bewusstlos vor ihr, sie konnte ihn berühren, ohne sich zu bewegen. Bald würden die Wachen kommen – sie konnten diesen Alarm nicht überhört haben! – und er würde durch ihre Klingen sterben.
Er hatte es verdient.
Aber warum?
Der Gedanke war schnell, sie konnte ihn nicht unterdrücken. Warum waren die Männer hergekommen? Was wollten sie von ihnen? Da war vieles, was sie nicht wusste. Niemand würde ihr etwas erzählen. Halbwahrheiten, Vertröstungen, Schweigen. Sie war ja nur ein Kind, eine schreibende Hand. Doch ohne Wissen würde sie alles hier nie verstehen. Und ohne Verständnis konnte sie nicht vermeiden, dass es noch einmal passierte. Pukka hörte, wie die Kinder wach wurden, aufgeschreckt durch den Lärm. Einige schrien, obwohl sie nicht einmal wussten, was los war, andere weinten. Die meisten waren jünger als sie, viele noch hilfloser. So wie Kelb. Wenn sie sie schützen wollte, brauchte sie Wissen und Verstehen.
Und dafür benötigte sie einen Überlebenden.
Es kostete Pukka all ihre Kraft, den Bewusstlosen in den Verschlag zu zerren. Ihre Beine waren weitgehend nutzlos, aber ihre Arme waren stark und sie konnte sich mit dem einen festhalten und mit dem anderen ziehen. Der Mann war nicht so groß wie die Krieger, die sie gesehen hatte, und somit leichter. Das war ihr Glück. Vielleicht auch seines, denn Pukka ließ die beiden Bretter zurückgleiten und die Nische versperren, gerade als die erste Wache den Flur entlanggerannt kam. Er würde, zumindest vorerst, überleben. Der Fremde begann sich zu regen, als würde er bald aufwachen. Pukkas Finger flogen über den Boden, suchten die Medizinkügelchen zusammen, die sie hatte fallen lassen. Ohne zu zögern, nahm sie fünf und stopfte sie dem Mann in den Mund. Ihre Dosierung war nur eine Schätzung. Pukka überlegte kurz, verglich den Fremden mit Kelbs kleiner Gestalt und schob noch drei Kugeln nach. Sie würden ihn betäubt halten, aber hoffentlich nicht umbringen. Bald musste sie hinaus, ehe sie vermisst wurde.
Aber sie würde wiederkommen.
Und dann hatte sie eine Menge Fragen.



KAPITEL 10
Es war nicht so gelaufen, wie Savcovic es geplant hatte.
Dabei war der Ansatz ebenso simpel wie erfolgversprechend gewesen: eine schnelle, kleine Aktion, die nur zum Ziel hatte, die Ek-ek-Drohne in ihren Besitz zu bringen. Mit ihrem exakten Wissen über die Anlage und der Unterstützung der Spiondrohne war es ein Spaziergang gewesen, in das Gehöft einzudringen, ohne von den Patrouillen entdeckt zu werden. Savcovic war von den Männern Katteks ohne Zögern als Anführer akzeptiert worden, sie waren dem Scothari treu ergeben – und dem wiederum genügte ein entsprechender Befehl von Max durch den Kommunikator, um sein Vertrauen in den hochgewachsenen Akkari zu setzen. Kattek akzeptierte Dinge, die er nicht verstand. Woher nahm der Mann, der sich der Gesandte nannte, die Kraft, ihn mühelos über die Mauer zu wuchten? Wie sah er in der Dunkelheit genau, wo sich die Wachen gerade aufhielten, und lenkte sie ohne Feindkontakt über den Hof? Und mit was für einem Messer schnitt er Eisenstangen, ohne auch nur ein Geräusch zu verursachen? Savcovic sah die Fragen in den Augen des Gelehrten, aber er wusste auch, dass Kattek sie nicht stellen würde, jedenfalls nicht ihm. Später irgendwann würde der Scothari das mit den anderen des Geheimbundes diskutieren. Oder er hätte es getan, wenn nicht alles schiefgelaufen wäre.
Unbemerkt in den Kellerraum einzudringen, war kein Problem gewesen. Sie überraschten die Lehrer mitten in den Unterweisungen, die sie von der Drohne erhielten. Kurze Aufschreie verstummten, als Katteks Männer hinter die Lehrer traten und ihnen die langen Dolchklingen an die Kehlen hielten. Sie hatten alle den Befehl bekommen, unnötiges Blutvergießen zu vermeiden und Savcovic zählte darauf, dass ihre Einschätzung von Notwendigkeit halbwegs zivilisiert sein würde. Er würde diese Leute nicht töten, wenn es sich vermeiden ließ. Aber er wollte seinem Namen durchaus Ehre machen: Scareman. Wenn der Überfall sie genug erschreckte, wenn er sie lebend, aber erschüttert zurückließ, dann würden sie ihre Schule vielleicht auflösen, ohne dass er es mit Gewalt tun musste. Vor allem, wenn ihnen die Drohne für weitere Unterweisungen, vielleicht sogar als eine Art religiöser Mittelpunkt fehlen würde. Die Ek-ek hatten bereits einmal versucht, sich als gottgleich zu etablieren und eine Sekte zu gründen. Vielleicht war das hier der zweite Anlauf.
Nicht dass Savcovic in dem Gerät viel Anbetungswürdiges sehen konnte.
Die Drohne der Ek-ek in der Mitte des Raumes war nicht groß, nur etwa halb so hoch wie ein Akkari. Sie stand auf einem Sockel, der zu krude war, um ursprünglich Teil der Drohne gewesen zu sein. Das Podest war schlicht, ohne Verzierungen oder Opfergaben, sodass es möglicherweise nur eine praktische Funktion hatte. Vermutlich war das Gerät schwer, die Ek-ek bauten ungern zierlich, doch Savcovics Androidenkörper sollte damit fertigwerden. Er erwartete keine Gefahr von dem Ding – die Scans seines Spions hatten ergeben, dass die Drohne nicht mit Waffen ausgestattet war. Alles, was sie augenscheinlich konnte, war, mit ihren Schülern zu reden, eventuell ein Diagramm an die Decke zu projizieren. Das klang harmlos genug.
Und genau darin hatte seine Fehleinschätzung bestanden.
Als der grelle Ton aus den Lautsprechern der Drohne brach, schaffte es Savcovics Körper fast sofort, sich anzupassen und die Empfindlichkeit der Ohren so weit zu reduzieren, dass nur ein schrilles, aber unschädliches Pfeifen übrig blieb. Die echten Akkari im Raum hatten keinen Schutzmechanismus dieser Art. Scothari und Lehrer gleichermaßen krümmten sich zusammen, ließen alles fallen, was sie in den Händen hielten, und versuchten, ihre Ohren zu schützen. Ohne Erfolg. Das Signal, das von der Drohne ausging, war zu durchdringend. Savcovic sah sie einen nach dem anderen zu Boden gehen, während er selber durch den Raum hechtete, um die Drohne von ihrem Sockel zu reißen. Sie schlug hart auf dem Lehmboden auf, nahm jedoch keinen Schaden. Savcovic zerrte das Werkzeug hervor, mit dem er die Gitterstäbe beseitigt hatte, stellte es auf höchste Intensität und schnitt in das Metall des Gerätes. Der marternde Ton verstummte fast sofort. Überrascht richtete Savcovic sich auf, sah erst die Drohne an, dann die in der Kammer verstreut liegenden Akkari. Bei zweien bemerkte er Blut, das ihnen aus den Gehöröffnungen rann. Kattek, der Gelehrte, fehlte. Vielleicht war zumindest ihm die Flucht gelungen. Er war den Wachen einmal entkommen, es mochte ihm ein zweites Mal gelingen in all der Aufregung, die dort oben jetzt sicherlich losbrach.
Ein Teil von Savcovic begann zu planen, wie er mit der neuen Situation umgehen sollte. Er musste Prioritäten setzen. Konnte er alle Wachen, die bald hier auftauchen würden, selber ausschalten oder musste er sich entscheiden zwischen der Drohne und der Rettung der Männer, die ihn begleitet hatten – falls sie noch lebten? Er stand auf, hob die Drohne an, die sich als nicht allzu schwer erwies. Seltsam, wie schnell sich das Gerät hatte deaktivieren lassen. Wurde er paranoid und konnte einen Glückstreffer einfach nicht glauben? Oder schlug sein Instinkt Alarm, weil es ein zu einfach in seiner Welt schlichtweg nicht gab. Nichts war jemals wirklich einfach.
Weswegen war die Drohne so schnell verstummt? Vielleicht wegen seines Angriffs. Vielleicht auch, weil sie realisiert hatte, dass ihre Gegner bereits am Boden lagen. Bis auf einen natürlich, der sich als immun erwiesen hatte.
Vielleicht, weil sie dadurch erkannt hatte, was er wirklich war.
Savcovics ungute Ahnung verdichtete sich zu dem Gefühl echter Gefahr. Es war eine Falle. Und sie schnappte in dem Moment zu, in dem er sie erkannte.
Aus dem Körper der liegenden Drohne schossen drei metallene, dünne Tentakel auf ihn zu. Sie trafen mit einer Wucht, die die oberste Schicht seines Androidenkörpers verletzte und einen echten Akkari möglicherweise sogar getötet hätte. Doch ihr Ziel war es nicht, ihn zu durchbohren, sondern zu umschlingen. Savcovic zertrennte eine der Fesseln mit dem Werkzeug, das er noch immer in der Hand hielt. Was sollte das? Ihn an ein Objekt zu binden, das er mühelos wegtragen konnte, war widersinnig. Er schlug nach dem zweiten Tentakel.
Ehe er den letzten lösen konnte, sandte die Ek-ek-Drohne einen Impuls durch die Verbindung.
Savcovic registrierte mit Entsetzen, wie sein Androidenkörper abgeschaltet wurde.
Erst verlor er nur die Kontrolle über seine Gliedmaßen, dann das Gefühl für den Rest. In einem letzten Versuch, sich zu befreien, steuerte er seinen unvermeidlichen Sturz derart, dass er von der Drohne wegfiel. Der Tentakel spannte sich, riss aber nicht. Er hörte das Schaben des Metalls auf dem Boden, als die Drohne zu ihm herangezogen wurde, ehe er aufschlug. Dann deaktivierten sich seine Sinne. Es wurde still, schließlich dunkel.
In seinem Androidenkörper kannte Savcovic keine Bewusstlosigkeit, auch wenn das, was er jetzt erlebte, wortwörtlich Ohnmacht war. Er saß in ihm eingeschlossen, ohne Signale von außen empfangen oder selber agieren zu können. Was ihm blieb, waren seine Gedanken – und die erwiesen sich als schlechte, äußerst düstere Gesellschaft. Savcovic ärgerte sich über die Leichtigkeit, mit der er in die Falle der Ek-ek marschiert war, und über die Verluste, die seine Verbündeten vermutlich in diesem Moment erlitten. Er rekapitulierte die Geschehnisse der letzten Minuten und suchte den Moment, an dem er die falsche Entscheidung getroffen hatte. Die Analyse brachte ihm wenig. Seine Informationen waren unzureichend gewesen, er hatte die Drohne unterschätzt, doch selbst wenn er sie wochenlang beobachtet hätte, wäre ihre besondere Waffe nicht aufgefallen. Das konnte er nicht rückgängig machen. Wichtiger war die Frage, was jetzt passieren würde?
Was hatten die Ek-ek mit ihm vor? Und, das erschien ihm fast noch drängender: Wann würden sie es tun?
Savcovic konnte die Zeit nicht messen, die er in diesem Zustand der Abgeschlossenheit verbrachte. Er hatte keine wirkliche Angst, denn sein wahrer Körper, der Ankerpunkt seines Bewusstseins, war viele Tausende von Meilen entfernt und in Sicherheit.
Trotzdem war die Situation ausgesprochen unerfreulich.
Nicht nur, weil er darauf brannte herauszufinden, was außerhalb seiner Isolation vor sich ging, ob jemand von den Scothari überlebt hatte und ob er sich überhaupt noch in dem Keller oder der Schule befand. Was zudem in der absoluten Stille und Finsternis an ihm nagte, war die Vertrautheit dieser Situation. Es schien ihm nicht lange her zu sein, dass er in einem Bett der Krankenstation gelegen und hilflos miterlebt hatte, wie sein Körper Stück für Stück ausfiel, einer Maschine gleich, deren Systeme von einem feindlichen Virus lahmgelegt wurden. Es war nie so weit gekommen, dass er nicht mehr Herr seiner Sinne gewesen war oder seines Verstandes. Man hatte ihn für dieses Projekt angeworben, als er bereits verzweifelt, aber noch uneingeschränkt zurechnungsfähig gewesen war. Doch wenn sie nicht zu ihm gekommen wären – oder er abgesagt hätte, zu misstrauisch wegen der Geheimnistuerei oder bis zum Schluss auf eine medizinische Rettung hoffend –, dann hätte es vielleicht so geendet. Dann wäre sein Körper für eine unbestimmte, entsetzliche Zeit zu einem solchen Gefängnis geworden, das ihn erst nach seinem endgültigen Zerfall freigegeben hätte.
Es dauerte einen Moment – oder eine Ewigkeit? –, bis Savcovic aus der Düsternis seiner Gedanken und Gefühle aufgeschreckt wurde. In diesem Zustand konnte er nicht einmal sagen, ob es wirklich eine Stimme war, die er vernahm. Der Impuls war nach der Isolation so intensiv, dass er sich wie alles gleichzeitig anfühlte: Geräusch, Licht und Schmerz. Doch er erkannte Max. Und das war auf jeden Fall ein gutes Zeichen, selbst wenn die Worte seines künstlichen Gefährten ernüchternd klangen.
»Die Lage ist ernst.«
»Tatsächlich.« Max war immun gegenüber Sarkasmus jeder Art. Dafür bemerkte er aber auch nicht die Erleichterung, die dem Wort anhaftete. »Wie hast du Kontakt zu mir bekommen?«
»Ich habe unseren Spion als Verstärker genommen, um ein gerichtetes Signal zu schicken. Es ist stark genug, um zu dir durchzudringen, sollte aber gleichzeitig von der Ek-ek-Drohne nicht registriert werden.«
»Wie hat sie den Androidenkörper lahmlegen können?«
»Vermutlich ein Virus. Etwas so Simples, dass es eine große Bandbreite von Systemen betreffen kann, aber effektiv. Ein Rundumschlag, wenn man es so sagen will. Wie es aussieht, überfüttert das Virus deinen Körper mit redundanten Berechnungen, bis dieser zu sehr mit deren Abarbeitung beschäftigt ist, um seine eigentlichen Aufgaben zu erfüllen. Das System ist demnach nicht beschädigt, nur überladen. Das erlaubte es mir, dich mit dieser Verbindung zu erreichen, indem ich ihr eine höhere Priorität einräumte.«
»Und ist es möglich, das für alle ursprünglichen Funktionen des Körpers zu machen? Kannst du das Virus damit ausschalten?«
»Ich weiß es noch nicht. Ich arbeite daran.«
»Okay.« Savcovic hatte nicht wirklich einen schnellen Erfolg erwartet. Nichts war jemals einfach. »Wie sieht die Situation außerhalb aus?«
»Die Lage ist ernst«, wiederholte sich Max. »Es sind noch keine Ek-ek aufgetaucht, aber es scheint, als ob die Akkari etwas mit deinem Körper vorhaben.«
Das Schweigen nach dem letzten Satz zog sich hin und Savcovic war kurz davor, die ebenso naheliegende wie überflüssige Frage »Was denn?« zu stellen, als etwas in seiner Wahrnehmung aufflackerte. Diesmal war es keine Stimme, sondern ein Bild. Es war von geringer Qualität und farblos, eine nur halbwegs scharfe Ansicht seines eigenen Körpers, über den sich zwei Akkari beugten. Die Perspektive verriet Savcovic, dass es von der Spiondrohne kommen musste, die in einem Winkel an der Decke des Raumes hing. Er konnte beobachten, wie erst die beiden Männer sich bemühten, den reglosen Androiden hochzuwuchten, dann gaben sie ein Zeichen und ein weiterer Akkari tauchte auf, um ihnen zu helfen. Die Männer wirkten angeschlagen und geschwächt und Savcovic erkannte in ihnen die Lehrer, die er nur kurz bei ihrem Angriff im Keller gesehen hatte, während sie den Unterweisungen der Ek-ek-Drohne lauschten. Offensichtlich hatten sie den Schallangriff weitgehend unbeschadet überstanden, auch wenn der eine stark mit seinem Gleichgewicht zu kämpfen hatte. Er schwankte, stolperte und Savcovic musste mit ansehen, wie sein Körper heftig gegen eine Tischkante schlug. Dass er nichts davon spüren konnte, machte die Situation sehr befremdlich. Den drei Akkari gelang es schließlich, ihn auf den Tisch zu legen, und sie begannen sogleich damit, ihn von seiner Kleidung zu befreien, die einer von ihnen sorgsam zusammenlegte und aus dem Raum trug. Savcovic wäre ihm gerne gefolgt, er wollte wissen, was aus seinen Männern geworden war. Sie mussten den Angriff der Drohne auch überlebt haben, die Frage war nur, wie lange. Hatte man sie gefangen genommen oder schlichtweg getötet? Da man sie nur am Leben lassen würde, um ihnen später jedes kleinste bisschen an Informationen über den Angriff, die Scothari und ihre Verbindung zum Scareman zu entreißen, wäre das nicht einmal unbedingt das bessere Schicksal. Er konnte ihnen nicht helfen, es sei denn, es gelang Max sehr bald, ihm die Kontrolle über den Androiden wiederzugeben. Aber danach sah es nicht aus. Savcovic widerstand der Versuchung, sich mithilfe des Spions umzusehen. Wenn das kleine Gerät entdeckt und vernichtet wurde, würde er wieder jeden Kontakt zu Max verlieren. Hilflos zu sein, war schlimm genug. Er musste das nicht wieder durch taub und blind ergänzen.
Ungeduldig beobachtete er, wie die Akkari neben seinem nackten Körper Stellung bezogen. Das Bild, welches der Spion an ihn weitergab, wurde mal besser, mal schlechter – unter Umständen war das ein Zeichen dafür, dass Max mit dem Virus rang. Während jener Phasen, in denen die künstliche Stationsintelligenz die Oberhand gewann, konnte Savcovic Details ausmachen. Beide Akkari fühlten sich sichtlich unwohl. Der eine schwankte immer wieder und musste sich am Tisch festhalten. Er hatte Blut an der Seite seines Gesichtes, das aus der Ohröffnung geträufelt war und das er nur nachlässig weggewischt hatte. Der andere zog die Nickhäute halb über die Augen. Sein Unbehagen schien weniger körperlicher Natur zu sein, als vielmehr aus der Situation selbst zu kommen. Nervös öffnete und schloss er die Hände, seine Krallen waren gespreizt wie vor einem Angriff, und starrte zur Türöffnung. Als dort endlich zwei weitere Akkari erschienen, entspannte er sich jedoch nicht, sondern trat sogar unwillkürlich einen Schritt zurück. Savcovic konnte sich sicher sein, dass gleich etwas Unerfreuliches passieren musste – und er brauchte keine blühende Fantasie, um zu ahnen, dass es etwas mit ihm zu tun haben würde.
Tatsächlich musste er gar keine Vorstellungskraft mehr bemühen, als einer der Neuankömmlinge eine Sammlung von Instrumenten neben dem Androidenkörper ausbreitete. Die meisten dieser Gegenstände zeichneten sich dadurch aus, dass sie sehr scharfe Klingen hatten. Alle anderen waren spitz, hatten Haken oder Sägezähne. Eine Art Hammer lag dabei, der jedem anderen Instrument Nachdruck verleihen sollte.
Savcovic wusste, dass er nichts von der anstehenden Operation spüren würde. Trotzdem empfand er für einen Augenblick etwas wie Sorge, vielleicht sogar Angst. Es war ein kaltes Gefühl, das er rasch unterdrücken und erklären konnte. Die Androiden waren hoch entwickelte Maschinen, aber es waren seine Körper. Er hatte keine anderen mehr, zumindest keinen funktionierenden; sie waren seine Verbindung zur echten Welt. Der Schutzinstinkt, den jeder gesunde Mensch gegenüber seiner eigenen biologischen Hülle hatte, war bei ihm verschoben auf die Androiden. Und er konnte nichts tun, um ihm zu folgen.
Die Akkari wollten ihn also sezieren. Zwei Fragen drängten sich ihm auf: Warum kamen sie auf die Idee, so etwas zu versuchen? Und konnten sie es schaffen?
»Beginnen wir«, hörte er die Stimme einer Frau und erkannte erst jetzt, dass die Akkari, die direkt neben seinem Kopf stand, weiblich war. Kattek hatte eine Frau erwähnt, die die Schule zu leiten schien. Vermutlich hatte sie auch die Ehre, sich als Chirurgin zu versuchen. Die Übertragung der Spionsonde war zu schlecht, als dass er Feinheiten in der Stimme der Frau ausmachen konnte, aber auch sie wirkte befangen, als sie nach dem ersten Messer griff. Nein, das hier waren keine professionellen Ärzte oder begeisterte Anhänger eines verdrehten Wissenschaftskultes, wie er sie schon einmal erlebt hatte. Sie taten, was man ihnen aufgetragen hatte, und waren vermutlich nicht davon ausgegangen, jemals wirklich der Pflicht nachkommen zu müssen, die nun vor ihnen lag.
»Ist er auch wirklich tot?«, versicherte sich der Benommene, der noch immer so aussah, als müsste er sich selber hinlegen, sich jedoch stur an den Tisch klammerte. Er sprach deutlich lauter als die anderen, was Savcovic verriet, dass sein Gehör durch den Schallangriff gelitten hatte.
»Kein Herzschlag, keine Atmung. So tot, wie er nur sein kann«, fasste es ein anderer zusammen. »So tot wie all die anderen«, fügte er dann hinzu. Sein Tonfall verriet deutlich, dass er das Massaker, das an Savcovics Männern offenbar verübt worden war, nicht billigte.
»Wäre es dir lieber, sie hätten uns getötet?«, erkundigte sich die Akkari mit betonter Ruhe.
Der Mann straffte sich. »Nein«, gab er zu. »Mir wäre es lieber, das hier wäre weiterhin eine Schule und kein Kriegsschauplatz. Und kein …« Er suchte ein Wort für das, was sie zu tun gedachten, und wedelte mit der Hand in Richtung der Instrumente.
Die Frau nickte. »Mir auch. Aber wir haben einen Vertrag mit den Wissensbringern. Und ich für meinen Teil bin gewillt, ihn einzuhalten. Sie haben uns Unterweisungen und Schutz versprochen und beides wurde eingehalten. Jetzt müssen wir tun, was uns aufgetragen wurde. Der Wissensbringer hat diesen hier als … absonderlich eingestuft. Die Prozedur muss beginnen. Es muss uns nicht gefallen.«
Wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, setzte sie die Klinge an und schnitt entschlossen in das Fleisch des Androiden. Sie führte das Messer vom Schlüsselbein aus in einem Bogen nach unten und wiederholte den Schnitt spiegelbildlich auf der anderen Seite. Es sah professioneller aus, als Savcovic erwartet hatte – vielleicht hatte der Wissensbringer nicht nur Mathematik in seinem Programm gehabt. Der Mann neben der Leiterin hatte ein Schreibbrett und notierte genau jede ihrer Aktionen. Der Menge an Papyrus nach zu urteilen, die er bereitgelegt hatte, würde er einen ausführlichen Bericht erstellen, vermutlich sogar mit Skizzen. War das im Auftrag der Ek-ek? Wussten sie, dass sie nicht selber anwesend sein konnten, wenn ihre Leute ein absonderliches Individuum entdeckten, und hatten demnach genaue Instruktionen hinterlassen, um später alles nachlesen zu können? Das zeugte von einem großen Vertrauen in die Fertigkeiten ihrer Schüler.
Oder von einem vielsagenden Pragmatismus.
Die Ek-ek konnten ihren Tiefschlaf gewiss nicht beliebig oft und lange unterbrechen, sie waren in einem jahrhundertelangen Rennen gegen die Zeit und den Verfall gefangen. Einem Rennen, das sie verlieren würden, wenn sie zu oft selber aktiv in die Belange der Akkari eingriffen. Dass sie nun nicht hier waren, alarmiert durch ihre Drohne, sondern den Lehrern der Schule die Operation überließen, war beruhigend. Es ließ Savcovic vermuten, dass seine Gegner gerade einen Schlafzyklus durchliefen, den sie nicht einfach zu beenden gedachten. Jedenfalls nicht, bevor sie ganz sicher waren, dass es sich lohnte. Vielleicht verschaffte ihm das etwas Zeit.
Die Akkari wischte sich die Hände an einem Tuch ab und nahm Haken, mit denen sie das Fleisch über dem Brustkorb zurückzog. Sie hielt inne, wirkte unschlüssig und tupfte schließlich mit dem gleichen Stück Stoff in der Wunde herum, um das Blut zu entfernen. Die künstliche Flüssigkeit war noch immer rot und keineswegs verklumpt. Die Echsenwesen konnten nicht die Stirn in Falten legen, um ihrer Irritation Ausdruck zu verleihen, aber es gab andere subtile Anzeichen in ihrer Mimik. Die Leiterin der Schule der Zahlen zeigte alle auf einmal, als sie mit dem Messer versuchsweise gegen das tippte, was bei einem echten Körper die knöcherne Brustplatte gewesen wäre. Das Geräusch war zu leise, als dass Savcovic es durch den Spion hätte hören können, aber genauso ging es dem einen Lehrer, der sein eines Trommelfell eingebüßt hatte.
»Was ist los?«, fragte er so laut, dass alle zusammenzuckten.
»Es klingt falsch. Das ist kein Knochen.«
»Woher weißt du, wie eine Brustplatte klingen sollte?«, warf der Mann ein, der die Prozedur schon vorher kritisiert hatte.
Die Leiterin bedachte ihn mit einem sehr kühlen Blick. »Nur weil du deine Xadds anscheinend am Stück verschlingst, heißt das nicht, dass andere es auch tun«, erklärte sie knapp. »Ein Knochen ist ein Knochen, ganz gleich, ob in einem Tier oder einem Akkari. Er klingt wie ein Knochen. Das hier klingt anders. Das hier ist keiner.«
»Und was soll es dann sein?«
»Etwas Absonderliches.« Die Akkari nahm ein anderes Instrument zur Hand und begann nun, das Fleisch der Brust abzuschälen. Ihre Bewegungen waren flink und bestimmt, es gab kein Zögern oder Zittern mehr. Vielleicht, weil sie nun ahnte, dass es kein Akkari war, der hier vor ihr lag. Vielleicht auch nur, weil ihr Wissensdurst entflammt war. Der Mann neben ihr schrieb und starrte über ihre Schulter. Der Zweifler sah zur Seite, warf nur gelegentlich einen Seitenblick auf den Körper. Savcovic wusste, was sie unter dem künstlichen Fleisch finden würden, beobachtete alles aber mit einer Faszination, die leicht morbide schmeckte. Das war sein Körper dort unten. Er sah, wie sein Fleisch sorgsam in eine große, flache Schale gelegt wurde. Unecht, ja, aber nicht unempfindlich. Dieser Körper dort unten hatte Schmerzen gespürt und auch die liebevolle Berührung einer Gefährtin, die Ekstase von Lust. Er hatte die Kälte des Schneelandes wahrgenommen und die Wärme eines Schlafnestes. Savcovic war nicht entsetzt, er wurde wütend. Weniger auf die Handlanger, die dort unten ihre Arbeit taten, als vielmehr auf die Ek-ek, die den großen Konflikt ihrer Nationen hierher auf diese Welt tragen mussten. Das, was dort vor seinen Augen stattfand, machte die Sache persönlich.
Nicht vor seinen Augen, korrigierte er sich.
An seinen Augen.
Die Leiterin hatte einen großen Teil der silberweißen Hülle freigelegt, in der sich das empfindliche Innenleben des Androiden befand, aber keine Öffnung gefunden, die sie mit ihrem feinen Werkzeug hätte aufbrechen können. Also wandte sie sich dem nächsten spannenden Teil zu: seinem Gesicht. Und zuallererst seinen Augen. Mit einer Art großem Löffel begann sie, eines aus der Höhlung zu hebeln. Der Protokollant schrieb, der Zweifler wandte sich gänzlich ab und der Schwankende bewegte sich wie ein Ried im Wind, als würde er gleich ohnmächtig. Savcovic hatte Missempfindungen. Niemand konnte zusehen, wie die eigenen Augen entfernt wurden, ohne das Phantom eines Schmerzes zu spüren.
Die Akkari zerrte an dem Auge und legte auf diese Weise eine Verbindung ins Schädelinnere frei, nicht unähnlich dem Sehnerv bei einem biologischen Äquivalent, nur ungleich stabiler. Das scharfe Messer war nicht in der Lage, sie zu durchtrennen. Mit steigender Besessenheit schnitt die Leiterin an dem täuschend dünnen Strang herum; inzwischen starrten alle Umstehenden gebannt auf das Auge, das grotesk aus dem Schädel hing. Schließlich griff die Frau zu drastischen Maßnahmen. Sie drehte den Androidenkörper so, dass sie den vermeintlichen Sehnerv auf die Tischplatte legen konnte, platzierte die Schneide ihres größten Messers darauf und hieb mit dem Hammer auf dessen Rücken ein. Die Zerstörung war dreifach erfolgreich. Erstens splitterte die Klinge des Messers, dann hinterließ sie eine tiefe Kerbe im Holz des Tisches. Doch drittens gelang es der Akkari, die metallummantelte Datenleitung zu kappen. Sie hob das nun freie Auge hoch und ließ es vor ihrem Gesicht baumeln. Es sagte ihr nichts, bot keine Antwort auf all die Fragen, die Savcovic in ihrem Blick erkennen konnte. Doch das schien sie nicht zu entmutigen, im Gegenteil.
»Teptok«, wandte sie sich an den Zweifler, denn der Protokollant war eifrig damit beschäftigt, eine Skizze von dem Auge zu machen. »Ich brauche anderes Werkzeug. Bring mir den Holzspalter von oben. Und den großen Hammer. Und zwei der Spalteisen mit den Haken.«
Der Angesprochene zögerte, aber nur kurz. Dann nickte er und eilte von dannen.
»Das entgleist hier gerade«, sagte Savcovic in die Stille hinein. Nur Max konnte ihn hören und reagierte gleich.
»In der Tat. Der Androidenkörper ist ausgesprochen stabil und belastbar, aber nicht unzerstörbar, selber wenn nur derartig primitive Gerätschaften zur Verfügung stehen. Mit genügend Wucht, Geschick und Zeit wird es ihnen möglich sein, ihn ernsthaft zu beschädigen.«
»Wie ernsthaft?«
»Bis zur Unbrauchbarkeit. Selbst wenn es mir dann gelingen sollte, das Virus auszuschalten, wirst du mit einem Körper, der in ein paar Kisten verpackt für die Ek-ek eingelagert wurde, nicht mehr viel anfangen können.«
Es gab für alles ein erstes Mal. Savcovic spürte das vertraute Gefühl der Anspannung, das er immer dann hatte, wenn er eine Entscheidung treffen musste, deren Tragweite er noch nicht absehen konnte. Erfahrung zeigte ihm, dass es das Beste war, die Empfindung zu ignorieren und an ihr vorbeizustürmen, das auszusprechen, was er eigentlich schon entschieden hatte.
»Änderung der Prioritäten, Max. Es gibt eine einzige Funktion, die du am Androiden wieder aktiveren musst.« Er warf einen Blick auf den Seziertisch, wo die Akkari gerade – vermutlich alleine aus Prinzip – auch das andere Auge entfernt hatte und versuchte, mit einer kleinen Lampe in die leeren Höhlen zu blicken. Die Szene war gespenstisch.
»Neue Priorität ist nur der Uplink.«



KAPITEL 11
Kattek wachte nicht auf – er zerrte sein Bewusstsein aus einem Pfuhl zähen, dunklen Schleims, der ihn eifersüchtig festhalten und zurückziehen wollte. Je weiter er aufstieg, desto mehr war er gewillt, diesem Zug wieder nachzugeben, um dem einsetzenden Schmerz zu entgehen. Pochend, hämmernd, gellend – selbst in seinem halb wachen Zustand versuchte er, die passenden Worte für seine Pein zu finden. Benommen trudelte er einem Wachsein entgegen, das ihn nicht willkommen hieß. Doch sobald er es nicht mehr aushielt und zurücksinken wollte, begann seine Welt zu beben und in neuen Schmerzen zu explodieren. Er versuchte es dreimal, dann gab er auf und öffnete die Augen.
Das schwache Dämmerlicht, das ihn umgab, erschien ihm blendend hell. Er erkannte eine Gestalt, die sich über ihn beugte. Es war ein hübscher Anblick, gleichzeitig aber die Quelle für seine Qual. Denn das Mädchen hatte ihn an den Schultern gepackt und schüttelte ihn mit Hingabe, sobald die Nickhäute über seine Augen glitten. Der Schmerz, der in seinem Kopf galoppierte wie das durchgehende Zugtaddik, schwoll so weit an, dass Kattek sich zur Seite krümmte, um sich zu übergeben. Es kam nur etwas Schleim, der seltsam schmeckte.
»Du bist wach, du bist wach«, murmelte das Mädchen. Es sprach zu sich selber, nicht zu ihm – er machte auch sicher nicht den Eindruck, ein guter Zuhörer zu sein. Die Worte klangen erleichtert und mehr als nur ein wenig ängstlich. Kattek würgte noch einmal und stöhnte dann auf. Eine wortlose Antwort, die alles zusammenfasste, was er in diesem Moment empfand. Sofort schüttelte sie ihn wieder. Sie schien von Herzen grausam zu sein.
»Sei leise, leise! Wenn sie dich finden, werden sie dich töten.«
»Das hast du schon einmal gesagt«, brachte er schließlich heraus. Seine Stimme war nur ein Wispern, wie Worte auf einem vertrockneten Papyrus, der in einem Windzug zerfallen würde. Leim und dünne Gaze. Wenn er die Gaze vorsichtig auf den Papyrus klebte, presste und trocknen ließ, konnte er ihn retten und die Schrift bewahren, bis er sie kopieren konnte. Er hatte eine ganze Kiste voll von Papyri, die er noch behandeln musste. Aber es war ziemlich schwer, den richtigen Leim zu bekommen und …
Ein erneutes Schütteln brachte ihn wieder zu Bewusstsein. Er würgte noch einmal, aber es kam nichts mehr. Seine Kehle brannte.
»Du musst trinken«, flüsterte das Mädchen und drückte ihm etwas in die Hand. Es war ein kleiner, hohler Kürbis, wie ihn die Bauern manchmal als Flasche verwendeten. Kattek zitterte so sehr, dass sie ihm helfen musste, um wenigstens ein paar Tropfen in den Mund zu bekommen. Seine Benommenheit wich nur langsam. Bruchstückhaft kamen Erinnerungen zurück.
»Wie lange ist es her?«
»Inzwischen mehr als einen Tag.« Sie klang schuldbewusst, wich seinem Blick aus. Dann sah sie ihn unvermittelt direkt an. »Ich habe dich vergiftet. Ich musste dich ruhigstellen, aber ich wusste nicht, welche Dosis ich nehmen musste. Als ich heute Mittag nach dir sah, dachte ich, du wärst tot.«
»Und all die anderen?«
»Sind es. Die Wachen haben sie umgebracht, dort unten im Keller. Dann haben sie uns weggeschickt, damit wir nicht sehen, wie sie die Leichen raustragen. Ihr hättet nicht herkommen sollen. Ich habe es dir gesagt.«
»Ja.« Kattek setzte sich langsam auf. Seine Hand ertastete eine kleine Kugel am Boden. Er hob sie auf und betrachtete die gerollten Blättchen, roch an ihnen. Sein Kopf stieß an eine Holzdecke, noch ehe er sich ganz aufgerichtet hatte.
»Wo sind wir hier?«
Während er trank und sein Kopf sich klärte, berichtete sie ihm flüsternd, wie sie ihn gefunden und in das Versteck gezerrt hatte. Er fragte nicht, warum sie das getan hatte, denn es war offensichtlich, dass sie selber keine Antwort darauf wusste. Wenn das Eis dünn war, sollte man nicht darauf herumspringen, nur um zu sehen, wann es brechen würde. Selbst sein Wissensdurst kannte Grenzen.
»Und jetzt?« Es war die neutralste Frage, die er stellen konnte.
»Jetzt brauche ich deine Hilfe«, antwortete das Mädchen knapp. »Bist du wieder stark? Du musst mich die Treppe nach unten tragen.«
»In den Keller? Ich?« Das hatte er nicht erwartet.
Sie machte eine rasche Geste an ihrem Körper hinab. »Die Stufen. Es sind zu viele. Ich würde eine Ewigkeit brauchen und wäre nie zurück, ehe jemand kommt.«
»Kommt und dich dabei erwischt, wie du etwas siehst, was du nicht sollst«, wandte Kattek ein, ohne nachzudenken. Er erinnerte sich an die Szene im Keller, kurz bevor die ganze Aktion zu einer Katastrophe geworden war. Er hatte alles gesehen, aber nichts verstanden. Die Leute im Kreis um ein Ding aus Metall, das zu ihnen sprach? Dann der Ton, der reiner Schmerz war. Und letztlich der Angriff auf den Gesandten des Gottes. Kattek war ein Gelehrter und dennoch unfähig, das Geschehene in einen Kontext zu setzen, es waren verwirrende Fragmente von Wissen, ein aus den Fugen geratenes Mosaik. Wenn es ihm schon so ging, was sollte ein ungebildetes Kind erfahren können?
»Es ist offensichtlich, dass deine Lehrer dich im Unklaren lassen wollen. Vermutlich zu deinem eigenen Besten, deiner Sicherheit. Was versprichst du dir davon außer einer Menge Ärger?«
Sie sah ihn wütend an. Kattek blieb ruhig. Er wusste, dass die Wut sich nicht gegen ihn richtete, dass er nur sagte, was sie selber wusste. War sie zornig auf ihre Lehrer, die sie ausschlossen, oder auf sich selber, weil sie das offenbar nicht akzeptieren konnte? Er wollte noch einmal in die Kerbe schlagen, sie mit Argumenten aushöhlen, bis sie den Plan aufgab, der für sie beide riskant war, doch er kam nicht dazu.
»Trink aus«, wisperte sie. Ihre Stimme war leise, schnitt aber wie ein Messer. »Wenn du mich hinunter- und wieder heraufgetragen hast, kannst du gehen und ich werde dich nicht verraten. Wenn du dich weigerst, schlage ich sofort Alarm.«
»Nicht, wenn ich schneller bin und dich zum Schweigen bringe.«
Sie schüttelte den Kopf, unbeeindruckt. »Du hast das beim ersten Mal nicht getan und wirst es auch jetzt nicht. Du trägst es nicht in dir. Jetzt trink. Wir haben nicht viel Zeit.«
Er trank. Dann benutzte er die Kürbisflasche, um sich darin zu erleichtern, ein ausgesprochen demütigendes Unterfangen, was nicht besser wurde durch den Umstand, dass das Mädchen sich zwar abwandte, aber trotzdem in der winzigen Kammer blieb. Wenn er hier lebend rauskam, würde er viele Erinnerungen verdrängen müssen.
Sie warteten, bis alles ganz still war, dann kroch das Mädchen vor ihm aus dem Holzverschlag. Trotz ihrer kräftigen Arme war es eine umständliche Prozedur und Kattek, der hinter ihr wartete, war sich der Tatsache bewusst, dass er genug Zeit hätte, sie zu packen, mit dem Kopf gegen einen Pfosten zu schlagen und sie somit außer Gefecht zu setzen. Er könnte sie auch würgen, ihr seine Tunika gegen Mund und Nase drücken. Dann wäre er frei, könnte fliehen und sich in Sicherheit bringen, den Scothari Bericht erstatten. Kattek spürte ein Kribbeln in seinen Händen, etwas wie die Verlockung der Möglichkeiten, doch ein Gefühl von Übelkeit folgte fast sofort. Vielleicht waren es nur die Nachwirkungen der Droge, die ihm wieder den Magen umstülpen wollten.
Oder auch nicht.
Seine Unfähigkeit brachte ihn in Schwierigkeiten, aber er war froh, dass er es nicht in sich trug.
Er befreite sich aus dem Versteck wie aus einem Kokon. Er lebte wieder. Das war mehr, als der Rest seiner Gruppe von sich sagen konnte. Die Luft außerhalb schien ihm frisch und kühl wie ein Frühlingstag und er konnte spüren, dass die Kopfschmerzen mit jedem Atemzug weniger wurden. Das Mädchen hatte seine Krücken ergriffen und hockte am Boden – seltsamerweise wirkte es dadurch keineswegs demütig oder hilflos.
»Bist du so weit?«
Er verkniff sich eine letzte Bemerkung über das möglicherweise fatale Ende dieser unsinnigen Expedition, beugte sich hinunter und hob das Mädchen auf seinen Arm. Ungeübt und geschwächt wie er war, wusste er nicht genau, wie er es halten sollte, obwohl es erstaunlich leicht war. Dessen Schwanz war im Weg; ihn zu berühren, bereitete Kattek Unbehagen. Schließlich war das Mädchen es selber, das sich an seine Schulter klammerte und in eine praktische Position brachte, sodass Kattek sich sogar noch mit einer Hand an der Wand abstützen konnte. Langsam und vorsichtig tastete er sich die Kellertreppe hinunter.
Unbewusst hatte er erwartet, eine grausame Szene vorzufinden, doch niemand hatte seine Kameraden mit durchgeschnittener Kehle in einer Ecke aufgestapelt. Der Raum war weitgehend leer und die Flecke auf dem Boden konnten alles sein, nicht zwangsweise Blut. Sobald sie unten waren, glitt das Mädchen von seinem Arm und humpelte hinüber zu einer Decke, die einen unförmigen Gegenstand verbarg. Kattek ahnte, was es sein würde, noch ehe sie den rauen Stoff anhob. Metall schimmerte kühl im Licht der zwei kleinen Öllampen und Kattek trat näher, während er zugleich versuchte, die Treppe im Blick zu behalten.
»Was ist das?«, fragte das Mädchen.
»Der Lehrer deiner Lehrer«, antwortete er, obwohl das nur eine Vermutung war.
»Der Wissensbringer? Ich habe immer geglaubt, er wäre ein Akkari, der im Dunkeln unerkannt kommt und geht, um dann heimlich seine Unterweisungen zu geben.«
»Du wusstest von ihm?«
Sie hob ihre Hand in einer unbestimmten Geste. »Die Lehrer haben über ihn gesprochen, mit diesem halblauten Flüstern, dem keiner widerstehen kann. Ich muss dann zuhören und meine Ohren sind sehr gut.« Ihre Hand senkte sich und die Fingerspitzen lagen auf dem Metall. Sie sah enttäuscht aus. »Ich habe immer gehofft, den Wissensbringer irgendwann selber zu sehen. Vielleicht als einen Schemen in einem Türdurchgang, einen Schatten, der durch die hintere Mauerpforte schlüpft. Doch so etwas wie das hier habe ich nicht erwartet.« Sie klopfte leise gegen die glatte Fläche. Es klang nicht hohl. »Ist da jemand drin?«
»Wer weiß?«
»Es ist sehr klein. Der Akkari müsste winzig sein.« Aber das wollte nichts heißen. Kelb war winzig, im Vergleich zu anderen. Trotzdem war er klüger als sie alle.
Kattek beobachtete, wie das Mädchen an dem Metall kratzte und klopfte, ohne eine Öffnung zu finden, die ihm einen Blick ins Innere erlaubt hätte. Dann beugte es sich vor, legte sein Gesicht an das Ding und lauschte. Es blieb still und reglos.
»Nichts. Wenn jemand darin war, ist er tot. Hier, der Panzer ist kaputt, als hätte jemand hineingestochen. Vielleicht habt ihr ihn ermordet.«
Kattek nickte. Er sah auf die Stelle, die das Mädchen ihm zeigte, versuchte, sich alles genau einzuprägen. Ein glatter Schnitt, als wäre das Metall nicht dicker als Pergament gewesen. Daheim würde er eine Skizze machen, mit so vielen Details wie möglich. Zu gerne wollte er die Decke ganz wegnehmen, sich dieses Ding in Ruhe ansehen. Aber er vergaß nicht die Gefahr, in der sie hier schwebten. »Bist du nun zufrieden? Können wir nach oben?«
»Nein. Fünf Männer sind hier eingedrungen. Du bist entkommen, drei Leichen brachten die Wachen nach oben. Einer von euch fehlt. Der Erste, der Metall schneiden kann wie reifes Obst.«
»Der Gesandte hat überlebt?« Kattek richtete sich auf.
»Das habe ich nicht behauptet. Er hat nur den Keller nicht wieder verlassen.« Schwankend stand das Mädchen auf, schlug die Decke wieder über den Metallkörper. Dann ging sie hinüber zu der einzigen Tür und öffnete sie vorsichtig. Kattek folgte ihr mit neuer Entschlossenheit. Wenn es ihm gelingen sollte, den Gesandten zu retten, dann war es das Risiko wert.
Der Raum war eine Kammer, deren Geruch Kattek sofort verriet, dass hier in der kühlen, trockenen Umgebung Schriften gelagert wurden – normalerweise zumindest. Nun aber war alles, was sich bewegen ließ, an die Wände geschoben worden. Den großen Lesetisch in der Mitte, auf dem sonst Schriftrollen betrachtet und sortiert werden konnten, hatte man freigeräumt. Es dauerte eine Weile, bis Kattek erkennen konnte, was auf ihm lag. Nicht, weil es in dem Zimmer zu dunkel gewesen wäre oder jemand sich die Mühe gemacht hätte, die Dinge abzudecken, sondern einfach, weil sie falsch arrangiert waren.
Instinktiv stolperte Kattek einen Schritt zurück, seine brüchige Fassung drohte sich aufzulösen und er musste sich am Türrahmen festhalten. Zeitgleich trat das Mädchen vor, vielleicht ebenfalls erschüttert, aber entschlossen. Sie lehnte die Krücken an den Tisch, hob die Hände, berührte aber nichts. Wie sie reglos dort stand, erinnerte sie Kattek an eine sehr junge Priesterin, die einen letzten Segen sprach. Passend in Anbetracht des zerstückelten Körpers, der dort vor ihr lag.
Ob ein Segen stark genug sein konnte, um wiedergutzumachen, was hier mit dem Gesandten geschehen war? Kattek war froh, von der Tür aus nicht alles erkennen zu können, doch er sah zwei Augäpfel, die in einer Schale lagen, einen Arm, der neben den Beinen des Körpers ruhte, und die aufgeklappte Haut über dem Brustkorb, eine grässliche Blume, die im Licht der Öllampen blühte. Der Kopf der Leiche war in einem seltsamen Winkel zur Seite gekippt, als hätte jemand versucht, diesen abzutrennen. Das krude Beil, das am Rande des Tisches lag, gab Katteks Imagination mehr Nahrung, als er sich wünschen konnte. Warum hatten die Lehrer so etwas getan? Waren sie wahnsinnig oder gab es einen Grund für diese Barbarei?
»Es ist nicht genug Blut«, hörte er die Stimme des Mädchens, mehr verwundert als erschrocken. »Müsste es nicht viel mehr Blut geben?« Dann griff sie in die Schale und hob eines der Augen empor, ließ es im Licht baumeln. Kattek merkte die Übelkeit wieder in sich aufsteigen, doch gleichzeitig irritierte ihn der Lichtreflex auf dem, was die Schnur war, die auch bei Tieren das Auge im Schädel festhielt. Sie glänzte wie Glas oder Metall. Fast gegen seinen Willen ging er langsam zu dem Tisch hinüber. Er nahm dem Mädchen das Auge aus der Hand, befühlte es. Der obere, runde Teil war weich, wie man es vielleicht von einem Auge erwarten konnte – Kattek hatte nie selber anatomische Studien betrieben, nur darüber gelesen. Doch der untere war sehr glatt und hart wie Eis. Aus der Augenschnur ragten an ihrer Schnittstelle feine Fäden wie gesponnenes Glas. Kattek wagte es nicht, sie zu berühren, halb aus Sorge, sie zu beschädigen – was irrelevant wäre –, halb, um sich nicht zu verletzen. Noch während er das Auge anstarrte, nahm das Mädchen eines der sorgsam aufgereihten Instrumente und senkte es in den Brustkorb der Leiche, eine einfache Handlung, von der Kattek wusste, dass er zu ihr nicht fähig gewesen wäre. Sie tippte damit auf etwas Helles und es gab einen Klang, als träfe sie auf Keramik. Die Platte, die dort saß, wo man Knochen erwarten konnte, war beschädigt, aber nicht sehr. Unter den Streifen nachlässig weggewischten Blutes sah man Kratzer und Kerben, das Gewebe rundherum war zerstört. Jemand hatte mit etwas Schwerem und Scharfem darauf eingeschlagen, ohne nennenswerten Erfolg. Kurz schwiegen beide, dann hob das Mädchen den Blick und sah Kattek an. Man hätte den Ausdruck auf ihrem Gesicht fragend nennen können, aber eigentlich forderte sie Antworten.
»Was ist das? Was ist dieser Mann?«
Und Kattek, der dem Gesandten in die Gefahr und fast in den Tod gefolgt wäre, wusste nicht, was er sagen sollte.
Das angespannte Schweigen wurde durch ein leises Geräusch aus dem Nebenraum unterbrochen. Schritte näherten sich und Kattek fuhrt herum, unterdrückte einen Fluch. Er hatte seine Wachsamkeit vergessen und nun wurden sie entdeckt. Rasch sah er sich nach einem Versteck um, lief um den Tisch, duckte sich dort in die Schatten. Wenn der Neuankömmling nur einen Blick in den Raum warf und ihn nicht betrat, dann würde das reichen. Und das Mädchen? Es hatte sich zu Boden fallen lassen, war zu einem Haufen von achtlos aufgetürmten Schriftrollen gekrochen und kauerte dahinter. Es war so klein, dass diese Deckung reichen konnte. Kattek hielt den Atem an, starrte unter dem Tisch in Richtung der Tür. Dann bemerkte er zwei Stäbe in seinem Blickfeld und wusste, dass sie die Krücken vergessen hatten. Sie lehnten, unübersehbar, an dem improvisierten Seziertisch. Wie abgelenkt musste ein Mann sein, um sie nicht wahrzunehmen? Es gab so etwas. Der Anblick der grausigen Dinge auf dem Tisch, Müdigkeit oder einfach die Unwissenheit, was in den Raum gehörte und was nicht. Das alles mochte dazu führen, dass …
Der Wächter erschien als Schattenriss in der Tür, verharrte zwischen den beiden beleuchteten Räumen. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, schien zu lauschen, dann wandte er sich um. Erstarrte. Blickte über die Schulter zurück. Genau auf die Krücken.
Seine Hand fuhr zu der Waffe, die er an seiner Seite trug, und er richtete sich auf, plötzlich alarmiert und kampfbereit. Kattek ließ seinen Atem ausströmen, nahm noch einen tiefen Zug der nach Pergament duftenden Luft. Er genoss das Gefühl. Vielleicht war es sein letzter. Dann raschelte es an der Seite des Raumes. Das Mädchen erhob sich aus seinem Lager aus Schriftrollen.
»Ich bin hier«, sagte es ganz ruhig. »Ich bin Pukka, du kennst mich.« Sie trat vor, schwankend ohne ihre Stützen, mehr eine symbolische Geste. »Ich weiß, ich sollte hier nicht sein.«
»Das solltest du nicht«, knurrte die Wache, es klang alles andere als freundlich. »Was hast du hier zu suchen?«
»Ich war neugierig.«
»Schlechte Idee.« Die Wache kam in den Raum und hob einen Arm. Fast sah es so aus, als wolle er Pukka schlagen, aber dann nahm er die Krücken.
»Treppen«, sagte er unvermittelt. »Du kannst keine Treppen steigen. Jemand muss dich getragen haben.«
»Ich bin gekrochen. Ich habe starke Arme«, wandte Pukka ein. Dann griff sie nach ihrer Krücke, stolperte und fiel. Kattek war sich sicher, dass sie es absichtlich tat, eine weitere Ablenkung. Von ihm. Damit die Wache ihn nicht finden und töten würde.
Das hatte er nicht erwartet.
Ebenso wenig hatte er erwartet, dass der Wächter zurückweichen würde, statt vorzuspringen und das Mädchen aufzufangen. Pukka schlug hart auf dem Boden auf und Kattek hörte ein leises Zischen von dem Mann, das irgendwo zwischen Abscheu und Häme lag. Wie auch immer die anderen Leute hier über die Schüler denken mochten, der Wächter schien im Herzen ein Traditionalist zu sein, ohne es sonst denen gegenüber offenbaren zu dürfen, die seinen Lohn zahlten.
»Wenn du so gut kriechen kannst, dann immer zu«, forderte er das Mädchen auf und schleuderte die Krücken so weit in den Nebenraum Richtung Treppe, wie er konnte. »Du darfst dann auch gleich beweisen, dass du die Treppe schaffst.«
Kattek konnte das Gesicht des Mädchens sehen. Sie wusste, dass sie die Treppe nicht hochkommen würde, und der tiefe Schatten der Demütigung machte ihre Augen finster. Trotzdem, ohne zu zögern, setzte sie sich in Bewegung. Sie stemmte sich halb hoch, streckte die Arme vor, zog sich nach. Ihr Schwanz, dieses absurde Anhängsel, schleifte hinterher. Der Anblick brachte den Wachmann zum Kichern. Er beobachtete das Kind mit einer Amüsiertheit, bei der Kattek froh war, dass er sie nicht verstand. Als Pukka direkt neben ihm war, hob er den Fuß und tat so, als wolle er ihn auf den Schwanz niederschmettern lassen, aber er hielt sich im letzten Moment zurück, trat nur einmal ohne viel Kraft dagegen. Kattek sah dabei Abscheu auf seinem Gesicht.
Eine Abscheulichkeit, die Abscheu verspürte.
Der Gelehrte hätte gerne ausgiebig über dieses Phänomen philosophiert, doch er wurde abgelenkt, als der Wachmann sich umwandte und sich an seine eigentliche Aufgabe zu erinnern schien. Das Mädchen war gerade keine Gefahr und sein Unterhaltungswert eher gering. Also ging er, um den Sezierraum gründlich zu durchsuchen für den Fall, dass noch eine der anderen kleinen Missgeburten an diesem Ausflug beteiligt sein sollte.
Kattek wusste, dass er gleich entdeckt werden würde. Er versuchte sich zu erinnern, wo auf dem Tisch über ihm die großen Instrumente lagen, dann schloss er für einen Moment die Augen, atmete tief ein und sprang auf. Noch im Sprung griff er nach dem wuchtigen Schlegel, den er am Fußende gesehen hatte, und hob ihn zum Schlag. Erst dann bemerkte er, dass er statt der Waffe den Arm der Leiche erwischt hatte. Unwillkürlich schrie er auf, fuchtelte mit der Gliedmaße herum, verlor sie fast. Im Gesicht des Wachmanns sah er kurzes Erschrecken, dann Verblüffung. Keine Spur von Angst. Mit kühler Distanziertheit musste Kattek zugeben, dass er sich als Gegner gerade selber nicht ernst genommen hätte.
»Du bist das!«, rief der Wachmann. »Noch einmal entkommst du nicht.«
Und da musste Kattek ihm zustimmen.
Er schleuderte dem Wachmann den Arm entgegen und lief in Richtung der Tür. Sein Fluchtplan war vage und wenig Erfolg versprechend. Was sollte er machen? Schneller rennen und über die Mauer springen, als der Wachmann Alarm rufen konnte? Er fing Pukkas Blick auf, es lag Bedauern darin. Sie wussten beide, dass er eigentlich schon tot war.
Dann fiel etwas von der Decke und traf mit einem harten Knacken den Kopf des Wachmanns. Die muskulöse Echse fiel wie vom Blitz getroffen zu Boden, ohne auch nur einen Laut von sich zu geben. Kattek schlitterte, kam zu einem abrupten Halt. Er spürte, wie seine Nickhäute vor Verwirrung zuckten.
»Was war das?« Pukka, die am Boden lag, hatte kaum etwas gesehen.
»Ich weiß nicht«, stammelte Kattek. »Ein Stein?«
»Zu schnell, viel zu schnell. Nichts fällt so schnell aus dieser Höhe.«
»Und so praktisch zielgenau …« Vorsichtig näherte sich Kattek dem bewusstlosen Wachmann. Er sah Blut auf den Schuppen. Neben dem Kopf lag ein kleines Ding, das so dunkel war wie ein Nachthimmel. Das Licht der Öllampen wurde nicht reflektiert, sondern völlig verschluckt. Es war, als würde an der Stelle ein Stück der Welt fehlen.
»Was siehst du?«
»Irgendwie … nichts.«
Pukka schnaubte ungeduldig. Sie mochte seine Antworten nicht, aber er hatte keine anderen. Beherzt tippte er die Schwärze mit dem Fuß an. Sie war solide, kratzte über den Fußboden, ohne sich von selber zu bewegen. Sie hatte eine spitze Kante, die feucht schimmerte. Das Blut des Wachmanns. Das Ding hatte sich mit einiger Wucht in den Schädel gebohrt, gerade an der Stelle hinter den Augenwülsten, wo die Schuppen dünner waren. Das war kein Zufall. Was auch immer es war, es hatte gut gezielt.
Und ihn gerettet.
Kattek sah zu dem Seziertisch mit der Leiche des Gesandten. Ob der Gott noch immer über ihn wachte?
So oder so, er wäre ein ziemlicher Narr, wenn er diese Gelegenheit verschenkte.
Aus einem Impuls heraus griff er nach dem schwarzen Ding. Es war leicht und kühl und ließ sich ohne Sträuben in seine Tunika stopfen. Wäre Kattek stärker gewesen, er hätte auch die Leiche des Gesandten mitgenommen, es fühlte sich wie ein Sakrileg an, sie dort liegen zu lassen. Doch obwohl er die Hälfte seines Lebens mit den Weisheiten verstorbener Akkari verbracht hatte, wusste Kattek genau, dass die Lebenden mehr zählten als die Toten. Er zerrte Pukka vom Boden hoch, warf sie sich unzeremoniell über die Schulter wie einen Sack. Das Mädchen beschwerte sich nicht. Kurz vor der Treppe nahm er noch die Krücken auf, dann lief er rasch nach oben. Niemand war im Flur, alles schien verlassen.
»Die Bediensteten sind im Obsthain, die Ernte beginnt« wisperte Pukka. »Die Kinder haben Studienzeit. Der Hof sollte leer sein. Ich lenke die Wachen ab. Was ist mit dem Mann im Keller? Ist er tot?«
Kattek erstarrte. Er hatte nicht nachgesehen. Er machte einen Schritt in Richtung der Treppe, doch Pukka schüttelte den Kopf.
»Keine Zeit mehr.«
»Wenn er lebt, wird er dir Schwierigkeiten machen.«
»Wenn er lebt, wirst du ihn dann da unten töten? Also, was soll es dann? Ich rede mich raus. Ich kann das.«
Kattek nickte und wandte sich ab, hielt noch einmal inne. »War es die Sache wert?«, wollte er wissen.
»Wissen ist immer etwas wert.«
»Auch wenn wir es nicht verstehen?«
»Noch nicht. Vielleicht irgendwann.«
Dann humpelte sie an ihm vorbei. Sie sah sich nicht noch einmal um, es gab keinen Abschied. Was sollten sie sich auch sagen? Ein Wiedersehen war unwahrscheinlich, fast unmöglich.
Kattek fand, dass er das bedauerte. Unter anderen Umständen wäre sie eine gute Scothari geworden.
Er wartete, bis er hörte, wie auf dem Hof Unruhe aufkam, ein paar Rufe und Gepolter, von dem er nicht sagen konnte, was es war. Das musste seine Ablenkung sein. Er nahm seinen überstrapazierten Mut zusammen und lief los.
Hoffentlich zum letzten Mal.



KAPITEL 12
Savcovic fiel aus der Isolation in eine Welt aus Licht, Formen und Geräuschen zurück. Er wusste, dass auch diese nicht im eigentlichen Sinne echt waren, nur eine Simulation für seinen Geist, doch das war gleichgültig, denn sie fühlten sich vollkommen real an. In diesem virtuellen Raum machte er mit Max die Nachbesprechungen seiner Einsätze. Normalerweise war Savcovic zu sehr Soldat, um mehr zu wollen als eine schmucklose Umgebung, die lediglich funktionell war. Doch jetzt verlangte er nach Musik, und als kurz darauf die ersten Takte eines modernen Stücks aufklangen, war das wie ein Glas Wasser nach der Durchquerung einer Wüste. Er entspannte sich.
Modern.
Sein letzter Kontakt zur Zivilisation, wie er sie kannte, war so lange her, dass diese Musik inzwischen vermutlich als antiker Klassiker galt. Egal. Die Töne taten ihm gut.
»Das war sehr knapp«, sagte er schließlich in den Raum hinein. Der Avatar von Max materialisierte sich neben ihm.
»Wir hatten Glück, dass die beiden Ereignisse so nahe beieinanderlagen – es wäre nicht akzeptabel gewesen, die Drohne als das einzige Verbindungsglied zum Androidenkörper zu riskieren, wenn das Virus nicht bereits in Degeneration gewesen wäre.«
»Glück für Kattek. Und für mich.« Savcovic machte sich nichts vor. Wenn Max die Drohne noch für den Uplink zur Station gebraucht hätte, dann wäre er dem Scothari nicht zur Hilfe gekommen, auch wenn es dessen Tod bedeutet hätte. Ein längeres Lock-in hätte er niemals in Kauf genommen. Bis die Station einen anderen Weg gefunden hätte, ihn aus dem Androiden zu holen – vermutlich mit purer Gewalt, vielleicht auch durch die langsam korrodierende Macht des Wartens –, hätte einige Zeit vergehen können. Für Savcovic hätte das auf jeden Fall komplette Isolation bedeutet, mit möglicherweise dauerhaften Folgen für seine Psyche. Das wäre für Max keine Option gewesen. Ein Scothari aufgewogen gegen einen Scareman? Die Rechnung war simpel, und wenn Max eines gut konnte, dann war es mit Zahlen umgehen.
Aber es war gut ausgegangen.
Für beide. Oder ganz korrekt, wenn er die letzten Aufnahmen der Drohne richtig deutete, für alle drei. Kattek hatte ein Mädchen dabeigehabt. Das war ein Problem, über das sie noch reden mussten.
»Abgesehen davon können wir diese Mission in sehr wenigen Worten zusammenfassen«, behauptete Savcovic übergangslos. »Sie war eine Katastrophe.«
»Nicht sehr technisch ausgedrückt, aber trotzdem eine weitgehend korrekte Einschätzung«, stimmte Max ihm zu. »Verluste: drei Scothari, eventuell auch vier, wenn Kattek es nicht geschafft haben sollte, noch einmal zu flüchten. Und einen Androidenkörper sowie eine Spiondrohne. Dem gegenüber steht der eher geringe Erkenntnisgewinn, dass die Ek-ek den Akkari Grundlagen und Feinheiten der Mathematik beibringen, was uns jedoch bereits durch das Buch mit den Formeln bekannt war. Ich sage es ungern …«
»Nein«, unter brach Savcovic ihn. »Du sagst es gerne. Aber sage es trotzdem.«
»Wir hätten die Schule gleich zerstören sollen.«
»Und die Kinder mit vernichten.«
»Die Verluste wären zumindest auf der anderen Seite gewesen. Ich kann diese Unterscheidung natürlich nur bedingt nachvollziehen. Wann wird ein Kind ein akzeptables Ziel? Welches Alter muss ein Akkari haben, um von Ihnen nicht mehr per se geschützt zu sein?«
»Ich denke nicht, dass ich mich jetzt auf so eine Diskussion einlassen werde.«
»Das ist keine Diskussion. Es ist eine notwendige Frage. Ich brauche Daten, um solche Faktoren in den Plänen zu berücksichtigen, die ich Ihnen vorschlage.«
»Es gibt Gründe, gute Gründe, weswegen für das Scareman-Projekt Menschen eingesetzt werden und nicht nur quasikünstliche Intelligenzen wie du, Max.«
»Sicher. Chaotische Kreativität. Flexibilität.«
»Ethik.«
»Ein theoretisches Konstrukt, das von jeher nur dann Anwendung findet, wenn es passend erscheint oder als Rechtfertigung für egoistische Belange dienen kann. Effektivität ist der Maßstab der Geschichte.«
Savcovic hatte nicht wirklich erwartet, dass er irgendeinen Eindruck auf Max machen konnte. Der Station war es gleichgültig, was er sagte oder wie er sein Handeln begründete. Es waren die Ergebnisse, die zählten. Seine Gedanken dazu, seine Zufriedenheit, seine Albträume waren Makulatur.
Savcovic erhob sich.
»Ich werde den Gleiter nehmen und zu der Schule zurückkehren. Irgendwann werden die Ek-ek auftauchen und sich den Androiden holen und das kann ich nicht zulassen.«
Max nickte. »Sicher. Diese Technologie darf unseren Feinden nicht in die Hände fallen.«
»Das auch. Aber vor allem würde ich ihn vermissen. Er ist mein Lieblingskörper.«
Savcovic gab im Stillen zu, dass er das nur sagte, um Max zu irritieren. Ein fruchtloses Unterfangen. Vielleicht irgendwann, wenn sie genug Jahrhunderte miteinander verbracht hatten, würde er damit aufhören.
Aber jetzt noch nicht.
Während er sein Bewusstsein in einen der anderen Körper versetzte und die Aktivierungsprozedur über sich ergehen ließ, wich sein ohnehin dünn gewordener Humor grimmigeren Gedanken. Natürlich ging es darum, den Androiden zu bergen, doch das war nicht die Hauptsache. Er musste die Verbreitung des mathematischen Wissens unterbinden, das der Gesellschaft der Akkari so einen verfrühten und enormen Sprung nach vorne ermöglichen konnte. Wie er das tun würde, war klar – der heimliche, schleichende Ansatz hatte gründlich versagt. Die Wachen des Gehöftes waren alarmiert und er hatte nicht einmal mehr seine kleine Eingreiftruppe. Sein Skalpell war zerbrochen. Was ihm blieb, war der Holzhammer.
Der zweite Gleiter stand in dem winzigen Hangar der Station und wartete auf ihn. Der erste, den er ursprünglich für den Flug zum Planeten benutzt hatte, stand noch immer getarnt unweit der Schule. Er würde ihn erst nach dem Einsatz mit dem Autopiloten zurückbringen. Jetzt wollte er nicht riskieren, dass jemand zufällig das winzige Raumschiff sah. Das würde Unruhe auslösen und er brauchte das Überraschungsmoment. Sein Plan war simpel, aber er würde besser funktionieren, wenn alle Akkari auf dem Gutshof blieben.
Savcovic hatte den Androiden ausgewählt, der einem weiblichen Akkari glich. Die äußere Erscheinung war nicht wichtig, denn er würde das Cockpit nur einmal für die eigentliche Bergung verlassen müssen.
Natürlich könnte er es Max überlassen, den Anflug durchzuführen und die Waffenkontrollen zu bedienen, sobald sie am Ziel waren. Die Gleiter waren ein Teil der Station, eingewoben in das Netzwerk der Kontrollen der künstlichen Intelligenz. Savcovic hätte sich in einem virtuellen Sessel zurücklehnen und Max die unangenehme Aufgabe erledigen lassen können, jeden Widerstand in der Schule auszulöschen und das gefährliche Wissen zusammen mit den Gebäuden zu zerstören. Dann könnte er nach unten fliegen und den Androiden und die Ek-ek-Drohne aus der Asche sammeln. Warum also wollte er selber auf die Feuerknöpfe drücken?
Die Antwort war ernüchternd.
Er traute Max nicht.
Die Station musste ihm gehorchen, das war klar. Wenn er befahl, keine Kinder ins Visier zu nehmen oder sie als akzeptablen Kollateralschaden einzustufen, dann würde Max darauf achten, das nicht zu tun. Er konnte sich auf diesen Gehorsam verlassen. Das wusste Savcovic. Und trotzdem stieg er selber in den Pilotensitz, schloss die Gurte und aktivierte die Maschine so, dass alle Kontrollen nur in seiner Hand lagen. Nicht zum ersten Mal war er froh, dass Max seine Gedanken nicht lesen konnte, dass sie nur ihm alleine gehörten. Die Station hatte keine Gefühle, die er mit seinem Misstrauen hätte verletzen können. Doch wenn Max irgendwann zu dem Schluss kommen würde, dass der Scareman zu einem Sicherheitsrisiko wurde, dass er nicht mehr effektiv genug war in seiner Arbeit, dann würde er ihn durch einen anderen, fügsameren und weniger durch ethische Überlegungen behinderten Scareman austauschen. Wie gesagt: Max hatte keine Gefühle, die ihn daran hindern würden, Savcovic auszulöschen und durch ein passenderes Modell zu ersetzen. Für ihn wäre er dann wenig mehr als eine flackernde Stationsleuchte. Nur war die Beschaffung eines Ersatzes schwierig, kosten- und zeitintensiv. Da tolerierte man nach Möglichkeit auch ein defektes Exemplar, solange es ging. Eines konnte Savcovic nicht erwarten: eine Vorwarnung, wenn Max einmal zu dem Schluss kommen sollte, dass es Zeit für ein Scareman-Upgrade war.
Der Flug hinunter zum Planeten war zu kurz für weiteres düsteres Grübeln über ein Zukunftsszenario, das so nie eintreffen musste. Savcovic erreichte die Schule der Zahlen kurz vor Sonnenaufgang, was von Vorteil war. Die allermeisten Kinder und Angestellten würden schlafen und aus dem Weg sein. Dadurch, dass die Spiondrohne ihm genaue Informationen geliefert hatte, wusste Savcovic, welche Teile der Anlage er verschonen musste, um die Schläfer am Leben zu lassen. Den Wachleuten, von denen zu diesem Zeitpunkt sechs den Hof und die Mauer patrouillierten, würde er diese Gnade nicht zuteilwerden lassen. Durch reines Ausschlussverfahren konnte Savcovic bestimmen, in welchem Gebäude die Bewaffneten untergebracht sein mussten – sollte er sich irren, würden ein paar Hoftiere zusätzlich ihr Leben lassen. Somit hatte er in seinem kruden Angriffsplan die beiden Extreme abgesteckt: dort die Kinder, die am Leben bleiben sollten, und auf der anderen die Soldaten, die er für die Bergung des Androidenkörpers aus dem Weg haben musste. Schwierig blieb, wie immer, die graue Mitte, in diesem Fall die Lehrer. Musste er sie töten? Oder genügte es, die Ek-ek-Drohne und somit ihren Wissensbringer zusammen mit allen Aufzeichnungen in Flammen aufgehen zu lassen? Hatten die Akkari wirklich verstanden, was sie gelernt hatten? Savcovic hörte Max’ Stimme, auch ohne dass dieser zu ihm sprach.
Es war ein Risiko, das sie nicht eingehen konnten.
Die Hände der Akkari-Frau, die er jetzt war, verstärkten ihren Griff um die Flugkontrollen. Es war der erste Einsatz dieses Androiden und keiner, an den er gerne zurückdenken würde.
Dann erfüllte Savcovic die kühle Nacht mit Feuer.



KAPITEL 13
Das Bild brannte sich in ihre Erinnerung ein, und das nicht allein, weil es wortwörtlich voller Flammen war. Als Pukka es geschafft hatte, von ihrem Nest bis zum Fenster zu kommen und auf den Hof hinauszublicken, war das Chaos bereits vollkommen. Hinter ihr schrien die anderen Kinder, als könnten sie die Welt in ihre Normalität zurückzwingen, einzig indem sie laut genug waren. Aber nichts war mehr normal und das würde es auch nie wieder sein. Ihre Welt war verloren gewesen ab dem Zeitpunkt, an dem Pukka den Fremden im Obsthain gesehen hatte, nur hatte sie es damals noch nicht gewusst. Nun stand sie hier als Einzige ganz ruhig, zwar mit der gleichen Angst vor ihrem eigenen Tod, aber ohne jede Verwunderung.
Somit war sie auch die Einzige, die die Frau bemerkte, die durch die Flammen auf das Haus zuging. Pukka hatte sie noch nie zuvor gesehen. Die Fremde bewegte sich mit einer Sicherheit und Ruhe, die nicht zu dem ganzen Szenario passen wollte – hinter ihr brannten der Stall und das Gebäude, in dem die Wachen lebten. Pukka hörte die Männer in den Flammen schreien, aber die Rufe verstummten rasch. So wie auch die hinter ihr sicherlich bald zum Schweigen gebracht würden. Warum war das Feuer nicht auch auf den Schlafsaal geregnet? Pukka dachte an die Dinge im Keller und kannte den Grund für die Schonfrist. Solange es etwas Wertvolles hier im Haus gab, waren sie sicher. Doch nicht mehr lange.
Während sie die Frau beobachtete, stürmte eine der Wachen heran, mit gezogenen Klingen, erhoben zum Schlag. Die Fremde hob einen Arm, deutete in die Richtung des Angreifers und er fiel zu Boden, mitten in seinem Sprung. Pukka hatte nichts gesehen und nichts gehört. Es war, als hätte die Frau der Wache mit ihrer Geste befohlen, sein Leben einzustellen. Es sah nach einem schnellen, guten Tod aus.
Besser, als zu verbrennen.
Pukka wandte sich vom Fenster ab und humpelte auf ihren Krücken zu Kelbs Schlafnest zurück. Der Junge lag gelassen inmitten der Panik und als sie nebeneinanderstanden, waren sie eine sonderbare Insel der Ruhe. In seinen Augen war nicht einmal Angst, er fürchtete den Tod nicht. So unbekannt er auch wäre, würde er ihn doch gleichzeitig von einem Leben unablässiger Schmerzen erlösen. Kelb schien das in kindlicher Weisheit gegeneinander abzuwägen.
»Was hast du gesehen?«, fragte er, gerade als zwei Frauen aus der Küche in den Schlafsaal stürmten und alle aufforderten, sich zu beruhigen. Ihre eigenen, hysterischen Stimmen und der scharfe Geruch von Entsetzen, der von ihnen ausströmte, halfen allerdings nicht, den Kindern ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln. Ihre Rufe wurden nur eine weitere Facette der Kakofonie.
»Eine Frau. Sie kommt hierher.«
»Was will sie?«
»Etwas holen, glaube ich. Es ist im Keller. Es ist der Lehrer unserer Lehrer – eine Art Rüstung? Er ist tot. Und noch eine Leiche, die aber keine ist.«
Kelb sah sie mit großen Augen an, sein Unverständnis war vollkommen und unkaschiert.
»Ich war nachts viel unterwegs«, bot Pukka als eine zugegebenermaßen dünne Erklärung an. Sie beugte sich vor, legte ihr Gesicht an das des kleinen Jungen und atmete tief seinen vertrauten Geruch ein. Dann raffte sie die Krücken wieder an sich.
»Wo willst du hin?«
»Mit der Frau sprechen.«
»Und wenn sie dich tötet?«
»Dann sehen wir uns gleich auf der anderen Seite.«
Sie nickten sich zu, als wäre das ein zuverlässiges Versprechen. Pukka bahnte sich ihren Weg durch den Raum, niemand achtete auf sie, alle waren zu sehr mit sich selbst und ihrer Angst beschäftigt. Warum blieben sie hier in diesem Raum und liefen schreiend im Kreis? Sie sollten lieber flüchten, durch das hintere Tor und in den Obsthain. Vielleicht würden einige von ihnen dabei sterben, ja, aber die Wahrscheinlichkeit war groß, dass zumindest ein paar entkommen könnten. Waren sie hier nicht alle kleine Zahlentalente, Meister des Rechnens? Dann sollten sie doch einschätzen können, dass eine Herde in einem brennenden Haus weniger Chancen hatte als eine, die um ihr Leben rannte. Für sie selber war das natürlich keine Option. Selbst wenn ihre Beine stärker wären und sie weglaufen könnte, wohin sollte sie gehen? Mit ihrer Gestalt, mit diesem absurden Schwanz, würde sie nie einen Platz in der Gesellschaft der Akkari finden. Besser vielleicht, sie verschwand zusammen mit der Schule, die ihre Heimat war.
Wie sie erwartet hatte, kam die Frau durch das gleiche Fenster herein, das die Eindringlinge bereits beim letzten Mal benutzt hatten. Es lag dem Kellereingang am nächsten und niemand bewachte es. Pukka kratzte mit der Krücke über den Boden, um bemerkt zu werden, und die Frau hob ihren Blick ebenso wie ihre Hand in die Richtung des Geräusches. Pukka versteifte sich, erschrocken und gespannt zugleich. Doch der Befehl, ihr Leben einzustellen, kam nicht. Die Fremde senkte den Arm wieder und Pukka glaubte, in ihren Augen etwas zu sehen, was sie nicht erwartet hatte: Wiedererkennen.
Für einen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen.
»Nimm die Kinder und führe sie aus dem Haus«, kam dann die überraschende Aufforderung. »Ihr werdet nicht angegriffen werden. Bringe sie aus der Umfriedung hinaus in den Garten. Alle. Wenn ich hier fortgehe, werde ich die Schule zerstören. Jeder, der dann noch da ist, stirbt mit ihr.«
Pukka nickte. »Nur die Kinder? Was ist mit den Erwachsenen?«
»Die Wachen sind alle tot. Das Hauspersonal kann euch begleiten.«
»Die Lehrer?«
»Geh jetzt. Ihr habt nicht viel Zeit. Bleibt in dem Garten. Leute werden kommen und sich um euch kümmern. Ihr werdet leben und ein neues, sicheres Zuhause erhalten.«
Das war mehr, als Pukka zu hoffen gewagt hatte – wenn es stimmte. Warum sollte die Frau lügen, wenn sie doch gerade die Oberhand hatte und tun konnte, was sie wollte? Andererseits: warum nicht? Wer ohne Vorwarnung ein Haus angriff und Akkari in den Flammen sterben ließ, für den waren Lügen sicherlich nur eine Kleinigkeit. Pukka wusste, dass sie die Wahrheit nur herausfinden konnte, wenn sie die Worte der Fremden befolgte. Sie sollte jetzt gehen, sich umwenden und verschwinden, solange das Angebot bestand.
»Wenn der Mann, der dort unten liegt, der Gesandte, kein Akkari ist – was ist er dann?«, hörte sie sich fragen. Ein Teil von ihr, sie konnte ihn getrost ihre Vernunft nennen, seufzte still und resigniert.
»Was soll er denn sonst sein?«
»Du beantwortest meine Frage nicht.«
»Dafür habe ich gute Gründe.«
»Gut für wen?«
»Auch für dich.« Die Frau war nicht ärgerlich. Fast wirkte sie belustigt. Das war kein Gefühl, das Pukka gerne bei irgendwem erzeugte, auch wenn sie wusste, dass es Zorn oder Verachtung vorzuziehen war. Was konnte sie noch sagen? Sie sollte gehen, aber sie wollte nicht.
»Der andere Mann, der sich immer in Schwierigkeiten bringt, ist er entkommen?«
»Kattek? Ja. Ich werde ihn wieder zu euch schicken. Er wird sich kümmern.«
Das beruhigte Pukka. Sie öffnete den Mund, ohne dass sie schon Worte hatte, nur um keine Stille aufkommen zu lassen, aber die Frau hob die Hand, wenn auch nicht mit der todbringenden Geste.
»Geh jetzt«, wiederholte sie und diesmal war es ein Befehl, dem sie sich nicht widersetzen wollte.
Savcovic sah dem Mädchen nach, das langsam auf seinen Krücken verschwand. Doch, es war das gleiche, das er kurz durch die Spiondrohne gesehen hatte, bevor er Kattek zu Hilfe gekommen war. Was für ein sonderbares Bündnis mochten der Scothari und dieses Kind eingegangen sein, um so zusammenzuarbeiten? Und wie viel wusste es? Zu viel offensichtlich. Jeder schien hier zu viel zu beobachten, zu erfahren und sich zusammenzureimen. Er konnte das Mädchen irgendwann als Mitwisser in Dienst stellen oder er musste es gleich töten, viel mehr Möglichkeiten blieben ihm nicht. Außer zu hoffen, dass niemand einem Kind Glauben schenkte und seine Erinnerungen mit dem Heranwachsen verblassen würden.
Savcovic stiegt in den Keller hinab und ging durch den Raum, in dem die Drohne der Ek-ek unter einem Tuch lag. Der reglose Metallkörper würde schwer sein, doch es lohnte sich, ihn zu bergen. Nicht wegen der Unterrichtsdaten darin und Savcovic bezweifelte auch, dass er in den Speichern irgendwelche Hinweise auf den Verbleib der Ek-ek auf Akkar finden würde. Wenn die Kröten eines waren, dann akribisch – vielleicht war Sorgfalt ein unausweichliches Nebenprodukt einer Gesellschaft, in der Gerüchten nach jeder Fehltritt mit dem Entzug von Privilegien, Körperteilen oder Leben bestraft wurde. Nein, was er untersuchen wollte, war die Waffe, die nur darauf ausgelegt gewesen war, einen Scareman auszuschalten. Er musste die genaue Funktionsweise kennen, um die Wiederholung des Desasters zu verhindern. Was wussten die Ek-ek über ihn und das Projekt? Hatten sie sich etwas aus Beobachtungen zusammengereimt und eine Waffe entwickelt, die generell gegen imperiale Technik funktionieren sollte – oder besaßen sie mehr Hintergrundinformationen? Unter Umständen würde die zerstörte Drohne ihm Antworten darauf geben können.
Im Gehen nahm Savcovic eine dicke, handtellergroße Plastikfolie aus seiner Tasche, brach ein Siegel und schüttelte sie. Sie entfaltete sich zu einem sehr leichten Sack, in dem er die Einzelteile des Androiden transportieren konnte. Das würde nur ein paar Minuten dauern. Er hoffte, dass dieses Mädchen genug Autorität unter den anderen Schülern besaß, um bis dahin das Gebäude geräumt zu haben, denn wenn er hier im Gleiter seinen Abgang machte, würde er die Schule in Grund und Boden bomben. Nichts durften das Feuer überleben, er musste alle Spuren beseitigen.
Savcovic merkte sofort, dass er nicht mehr alleine war, als er die Kammer mit dem Seziertisch betrat. Die Akkari, die er als die Leiterin der Schule identifiziert hatte, stand neben dem Androiden und sah ihm ruhig entgegen, als hätte sie ihn schon seit geraumer Zeit erwartet. Vermutlich war sie beim ersten Angriff nach unten gegangen. Sein Ziel war zugegebenermaßen sehr offensichtlich.
»Es war ein einfacher Vertrag«, sagte sie statt einer Begrüßung, als würden sie nur ein irgendwann unterbrochenes Gespräch wieder aufnehmen. »Einzigartiges Wissen, das für die Akkari von großem Wert war, und Schutz für unsere Schüler. Beide Dinge sind sehr kostbar für uns. Und die einzige Gegenleistung? Dass wir das, was wir lernen, nicht für uns behalten, sondern es verbreiten, so weit wir können. Dass wir Lehrer werden und nicht die Hüter von Wissen, das in einer geheimen Bibliothek verstaubt. Und …« Sie legte eine Hand auf den abgetrennten Kopf des Androiden, dabei verriet ihr Gesicht kein Gefühl. Sie schien zu wissen, dass er trotz seiner Form nicht mehr war als das Bruchstück einer gut gemachten Statue. »… Wachsamkeit. Falls jemand kommen würde, der befremdlich ist. Jemand wie dieser hier. Jemand wie du.«
»Ich mache dir keinen Vorwurf«, antwortete Savcovic ruhig. »Ich bin nur kein Freund derer, die dir den Vertrag angeboten haben.«
»Nicht mir«, wehrte die Frau ab. »Meinen Vorgängern. Die Schule existiert seit zwanzig Jahren. Und ja, wir haben immer geahnt, dass wir für irgendeinen größeren Plan benutzt werden. Solche Großzügigkeit kommt selten ohne einen verborgenen Preis. Heute scheint unser Zahltag zu sein.«
Savcovic machte eine zustimmende Geste. »Ja. Ich bin hier, um den Körper zu holen.«
»Und dann?«
»Vernichte ich die Schule.«
»Dann bist du der Feind.« Es war halb eine Feststellung, halb eine Frage.
»Ja und nein. Kurzfristig bin ich das. Auf lange Sicht kann ich den Akkari Ruhe verschaffen, sie aus dem Blick anderer halten, die sich für sie interessieren werden, wenn sie weiter sind, mehr wissen und können. Je länger das dauert, desto mehr Frieden werdet ihr erfahren.«
»Und wie lang ist deine Sicht?«
»Sehr lang. Wirklich sehr lang.«
Die Akkari legte den Kopf schräg. Sie konnte mit den paar Brocken an Wissen, die er ihr zugeworfen hatte, nicht verstehen, um was es ging. Aber sie begriff trotzdem so manches.
»Wir sind also nur ein Spielball zwischen den Wissensbringern und deinen Leuten. Und du hättest mir das nicht erzählt, wenn du vorhättest, mich lebend aus diesem Raum gehen zu lassen.«
»Es tut mir leid.« Noch während er sprach, hob Savcovic die Hand und feuerte eine Nadel aus dem im Arm verborgenen Magazin. Das Hochgeschwindigkeitsgeschoss traf die Akkari genau zwischen die Augen, durchschlug die Schuppen, die Knochenplatte und das Gehirn dahinter mit Leichtigkeit. Die Leiterin der Schule starrte ihn an und sackte zusammen. Sie war tot, noch ehe sie auf dem Boden aufschlug.
Sie hätte fliehen sollen, statt ihn hier unten zu erwarten. Verdammte Neugierde! Für ein kurzes Gespräch, das ihr letztlich nichts gebracht hatte, hatte sie ihr Leben riskiert. Der Kapitän war mit seinem sinkenden Schiff untergegangen. Für Savcovic hatte sie die Sache damit vereinfacht. Ein Lehrer weniger, den er aufspüren und töten musste, um den Einfluss der Ek-ek zu minimieren. Er trat näher und erkannte erst dann, dass die Direktorin etwas in der Hand hielt. Es war ein langes Messer mit einer leicht gezackten, bösartig aussehenden Klinge, das sie hinter ihrem Körper verborgen gehalten hatte. Selbst im Tode schien sie den Griff zu umklammern. Also doch kein Lamm, nur ein Wolf im fremden Pelz.
Für einen Augenblick bedauerte Savcovic, dass er das einzige lebende Wesen auf dem Planeten war, das diesen Vergleich verstehen konnte.
Zügig verstaute er alle Einzelteile des Androiden im Sack – er konnte es recht emotionslos tun. Selbst nach den vielen Einsätzen fiel es ihm schwer zu akzeptieren, dass der Arm, den er nun aufhob, eigentlich der war, den er sonst bewegte, der seinen Gedanken gehorchte, mit dem er arbeitete und kämpfte. Die Station würde ihn reparieren und er würde ihn wieder benutzen. Bis dahin war er ein Haufen Schrott, für den er nichts fühlte.
»Max, wie sieht es oben aus?«
»Zahlreiche Individuen verlassen das Gebäude. Die meisten sind Kinder oder Jugendliche. Einige Erwachsene sind dabei.«
»Was sagt die Gesichtserkennung?«
»Negativ, kein Lehrer ist unter ihnen. Die Aufnahmen legen nahe, dass einer in dem Quartier der Wachleute war, als wir es angegriffen haben.«
»Und ich habe hier die Direktorin getroffen. Bleiben zwei.«
Savcovic schloss den Sack und befestigte ihn mit einem Gurt auf seinem Rücken.
»Ich bin auf dem Rückweg.«
Es war still, als er nach oben kam, verlassen. Mit dem Sack und der Ek-ek-Drohne beladen, konnte er den Weg durch das Fenster nicht nehmen, entsprechend ging er den Flur entlang. Von draußen hörte er Stimmen und das Getöse der einstürzenden Nebengebäude, Rauch kroch durch die Gänge. Er nahm sich die Zeit, in den Schreibraum zu schauen, der am anderen Ende des Hauses lag. Es sah nicht so aus, als hätte hier jemand noch in aller Eile etwas zusammengepackt, jeder war damit beschäftigt gewesen, sein Leben zu retten. Gut. Er würde genug damit zu tun haben, alle ausgelieferten Bücher und ihre Folgen aufzuspüren. Und die beiden Lehrer, die vielleicht als Einzige wussten, was der Sinn hinter den Formeln und Zahlen war. Trotzdem machte er sich keine Illusionen. Wenn diese Schule seit zwei Jahrzehnten bestand, hatte sie reichlich Material verteilt. Die Akkari würden davon profitieren. Nicht unbedingt zu ihrem Vorteil.
»Sind alle aus dem Gebäude?«
»Positiv. Keine Lebenszeichen mehr im Haus, nur noch auf dem Hof und draußen vor der Mauer. Sie sammeln sich dort.«
»Gut. Sobald sie einen ausreichenden Sicherheitsabstand erreicht haben, starte ich. Wir machen den Laden hier endgültig zu.«



KAPITEL 14
Kattek war gegangen.
Jeder Tag hatte eine neue Aufgabe gebracht, die es noch zu erledigen galt, ein weiteres Problem, welches zu lösen war, bis Pukka geglaubt hatte, dass er nie nach Dirma zurückkehren würde. Der Gedanke hatte ihr letztlich gefallen – zu ihrer eigenen Überraschung. Seitdem Kattek nach der Nacht des großen Feuers, das die Schule vollkommen zerstört hatte, zu ihnen gekommen war, hatte sie jeden Tag und jede wache Stunde mit ihm verbracht. Sie wusste noch immer nicht so recht, was sie von ihm halten sollte, doch er war nicht mehr der Feind. Wann hatte sich dieses Gefühl gewandelt? Sie konnte es schwer sagen. So wie aus der Nacht eine Dämmerung wurde und aus der Dämmerung ein Tag, ohne dass man »Jetzt!« flüstern und den Wechsel von dem einen zum anderen bestimmen konnte, so hatte sich auch ihre Einschätzung ganz unmerklich geändert. Als sie ihm über die rauchenden Trümmer ihres Lebens hinweg entgegengeblickt hatte, hatte sie ihn mit aller Kraft gehasst. Dann irgendwann konnte sie seine Hilfe akzeptieren. Und nun merkte sie, dass sie ihn vermisste.
Sie würden sich wiedersehen, denn er trug die Verantwortung für das Haus. Pukka hatte kein anderes Wort für den großen Hof, auf dem sie jetzt lebten. Es war keine Schule, aber was war es dann? Ein Daheim vielleicht, irgendwann. Es herrschte nicht die gleiche Disziplin wie zuvor, die neuen Lehrer wussten nichts von den Geheimnissen der Zahlen. Wenn sie ihnen etwas zeigten, so waren es Sachen, die sie praktisch nannten, kleine Brocken Wissen und der Schatten von Gelehrsamkeit, meistens aber nur, wie man sich um Tiere kümmerte und einen Fruchtbaum beschnitt, ein Werkzeug reparierte, das Essen zubereitete, Kleidung herstellte. Dinge, die sie für ein Leben in Selbstständigkeit brauchen konnten, auch wenn vermutlich keines der Kinder den Hof je wirklich verlassen würde. Aber immerhin. Sie würden sich selber versorgen, soweit es ihnen körperlich möglich war. Pukka erkannte den Vorteil darin, die Abhängigkeit der Kinder zu vermindern. Sie hatte einmal erlebt, wie der Wind sich gedreht und alles verändert hatte. Sie wollte besser vorbereitet sein, wenn das wieder geschah.
Und sie spielten. Es hatte gedauert, bis sie das konnten, keiner von ihnen hatte Übung darin. Pukka beobachtete ein paar Kinder, die sich eine Flugscheibe zuwarfen. Sie machten eine Menge Lärm dabei. Kattek hatte gesagt, das wäre ganz normal, auch wenn es in Pukkas Ohren befremdlich klang. Die Schule der Zahlen war so still gewesen im Vergleich, voll mit Gemurmel und dem Schaben der Pinsel auf Papier. Sie musste gestehen, dass sie diese Geräusche vermisste, auch wenn sie nicht unglücklich war. Sie fühlte sich, als wäre in ihrem Kopf eine Tür aufgeschlossen worden, von der sie nicht einmal geahnt hatte, dass es sie gab. Dahinter lagen neue Möglichkeiten. Sie mochte das. Kattek hatte ihr gesagt, dass er sie vielleicht einmal mit nach Dirma nehmen würde. Natürlich konnte sie nicht durch die Straßen gehen. Aber er hatte erzählt, dass es Tragesessel gab. Man würde nur ihr Gesicht sehen, während sie alles würde betrachten können.
Alles.
Die Welt war größer geworden. Allein diese Tatsache erfüllte sie mit Aufregung. Sie konnte das nicht wiederbekommen, was sie verloren hatte. Also würde sie umarmen, was neu kam.
Ein Schatten fiel über ihre Gedanken.
Sie wandte sich um und humpelte zurück ins Haus und in den großen Schlafraum.
»Du solltest nach draußen gehen, Pukka«, forderte der alte Mann sie milde auf, der dort gerade einen Stapel neuer Decken für die Schlafnester verteilte. »Es ist ein schöner Tag. Die anderen spielen.«
»Ich gehe gleich wieder«, antwortete sie lächelnd. »Ich hole Kelb. Er war noch müde.«
»Das ist gut, Pukka. Das ist gut.« Er hob die Hand, als er an ihr vorbeiging, berührte sie aber nicht. Es war jedoch keine Abscheu in seinem Blick, vielleicht Unsicherheit. Sie brauchten alle noch Zeit.
Kelb war, wie sie gesagt hatte, noch in seinem Nest in der Ecke des Raumes. Er hatte einen Vorhang, der ihm etwas Zurückgezogenheit erlaubte, denn sein schwacher Körper hatte die vergleichsweise geringen Strapazen des Umzugs in ihr neues Haus nur schwer verkraftet. Obwohl Pukka und auch Kattek und seine Leute sich bemüht hatten, ihm die Reise einfach zu machen – eingepackt und sicher verstaut in einem großen Korb auf dem Rücken eines Lasttaddiks –, hatte er ein Fieber entwickelt, das ihn bis auf die Knochen ausgezehrt hatte. Erst seit vier Tagen waren sie sich sicher, dass er überleben würde. Er aß, er trank, er schlief viel – und er arbeitete.
Pukka hörte ein vertrautes, trockenes Rascheln, als sie sich näherte, doch als sie den Vorhang zur Seite zog, um hindurchzuschlüpfen, schien Kelb schläfrig in seinem Nest zu liegen. Sobald er sie erkannte, grinste er und schlug die Decke zurück. Sie sah mehrere Bögen Papyrus in unterschiedlicher Größe, eben das, was sie besorgen konnte, ohne dass es auffiel. Alle waren sie mit Zahlen bedeckt, zuweilen unterbrochen von Linien und sonderbaren Zeichen, die nicht einmal sie alle kannte.
»Ich brauche mehr Papier«, begrüße er sie.
»Dann kommst du gut voran?«
»Die Sachen aufzuschreiben, nur aus dem Kopf heraus, ist anders.« Sie sah seine Augen leuchten, keine Spur mehr der Nickhäute, die sich so trübe über seinem Blick geschlossen hatten. »Ich verstehe mehr. Ich sehe neue Zusammenhänge. Es ist … gut.«
»Wir müssen bald ein Versteck dafür finden.« Sie schaute kritisch auf den ansehnlichen Stapel, den Kelb in den wenigen Tagen fabriziert hatte, und zog ihre eigenen Blätter unter seinen Kissen hervor. In ihrer winzigen, präzisen Schrift hatte sie alles aufgezeichnet, was sie gesehen hatte. Den Wissensbringer, den Gesandten, der kein Akkari gewesen sein konnte, und das fliegende Boot, das die Schule so mühelos in Flammen hatte aufgehen lassen. Jedes Detail hatte sie festgehalten. Es klafften große Lücken in allem und es gab mehr, was ihr ein Rätsel war, als Dinge, die sie erklären konnte. Das ärgerte sie, aber es war nicht zu ändern. Kattek würde ihr einiges sagen können, tat es aber nicht. Sie war klug genug, um ihn nicht zu fragen. Sollte er ruhig davon ausgehen, dass sie nicht mehr daran dachte. Vielleicht, mit den Jahren, würde sie ihm einige seiner Geheimnisse entlocken können. Wenn sie eines besaß, dann war es Geduld.
Pukka hatte keine Ahnung, warum sie den Bericht geschrieben hatte oder für wen. Aber sie würde nichts vergessen.
Sie hob den Blick und sah Kelb zu, wie er vollkommen in seiner eigenen Welt der Zahlen versunken das nächste Blatt füllte.
Sie würden beide nichts vergessen.



VORSCHAU
Mit dem Koordinator, dem Kommandanten der auf Akkar gestrandeten Ek-ek, geht eine Verwandlung vor sich. Seine neue Persönlichkeit ist eine Gefahr für die bisherige Stabilität der Mannschaft und es brechen Konflikte aus, die das Überleben der Krötenwesen auf ihrer Exilwelt zu gefährden drohen. Ein erbitterter Kampf beginnt, dessen Ausgang ungewiss erscheint. Als am Ende auch noch der Bote einer verhängnisvollen Nachricht eintrifft und den Ek-ek den Schock ihres Lebens versetzt, droht der vollständige Zusammenbruch der kleinen Crew. Es ist das Ende aller Gewissheit …
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